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Die Zeitmühle

Ich blickte in Dagmar Hansens traurige Augen. Dann bildete sich um meinen Magen herum ein Klumpen.

Zu einer normalen Begrüßung ließ sie mich erst gar nicht kommen, denn sie sagte sehr schnell den entscheidenden Satz.

»Diesmal sieht es böse aus, John. Ich denke nicht, dass Harry noch lebt.«


Das war der nächste Tiefschlag, der mich erwischte. Ich gab keine Antwort, stellte erst mal meine Reisetasche ab, bevor ich die Frau mit den naturroten Haaren umarmte. Sie drückte sich fest an mich und ich spürte, dass sie zitierte. Die Welt um uns herum schien nicht mehr zu existieren. All die Stimmen, das Rollen der Koffer über den Boden sowie die Schritte der Menschen in der Flughafenhalle. Das war plötzlich weg. Es gab nur noch Dagmar Hansen und mich, bis sich Harry Stahls Partnerin schließlich von mir löste.

»Es ist schon okay, John«, sagte sie und holte tief Luft. Dann wischte sie über ihre Augen und zog die Nase hoch. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass es aus ist.«

»Ich auch nicht, und deshalb bin ich ja nach Hamburg gekommen.«

»Als letzte Hoffnung«, fügte sie hinzu.

»Nein, sag das nicht. Wir werden uns schon darum kümmern. Was sagt man denn in der Firma über Harrys Verschwinden?«

Dagmar verzog die Mundwinkel. »Nichts, John. Man nimmt es hin. Du weißt selbst, dass nicht wenigen Menschen Harrys Job suspekt ist. Das ist anders als bei dir. Dich hat man akzeptiert, es ist okay, dass du andere Kreaturen jagst als normale Verbrecher. Das war bei Harry auch so, aber er hat immer wieder Probleme bekommen, und man hat ihn manchmal hinter der vorgehaltenen Hand verspottet. Jetzt ist er verschwunden und niemand will sich darum kümmern.«

Ich hob eine Hand. »Ausnahme.«

Sie drückte meinen Arm. »Ja, das ist wohl wahr. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du gekommen bist.«

»Jetzt trinken wir erst mal einen Kaffee und du erzählst mir, was genau passiert ist.«

»Gern.«

Ich hob meine Reisetasche an. Weit hatten wir nicht zu laufen, um die kleine Cafeteria zu erreichen. Dort gab es Kaffee und auch eine Kleinigkeit zu essen. Ich war schon sehr früh von London aus gestartet und spürte meinen Magen. Im Flieger hatte ich nichts gegessen, und hier entschied ich mich für ein ofenfrisches Croissant als Wachmacher. Es gab einige Stehtische mit hohen Stühlen davor, auf denen wir Platz nahmen. Ich trug die beiden Kaffeetassen, Dagmar den Teller mit den Croissants.

»Das war eine gute Idee«, lobte sie mich.

»Ja, denke ich auch. Wie ich hörte, haben wir noch eine kleine Reise vor uns.«

Sie winkte ab. »Reise ist zu viel gesagt. Wir müssen nach Ostfriesland fahren in Richtung holländischer Grenze. Dort gibt es einen Ort namens Wiesmoor. Ich habe zwei Zimmer in einem Hotel für uns reservieren lassen.«

»Sehr gut.« Der Kaffee war stark. Ich hatte etwas nachgesüßt und auch ein paar Tropfen Milch hineingekippt.

»Weniger gut ist Harrys Verschwinden.« Dagmar räusperte sich. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo er sein könnte und ob man ihn schon umgebracht hat.«

»Was weißt du überhaupt?«

Sie sah mich an. Sie legte ihre helle Stirn in Falten und sah dabei aus wie jemand, der stark nachdenken musste. Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Ein Zeichen dafür, dass sie erregt war.

»Erst mal muss ich dir sagen, dass wir nicht aus Spaß in die flache Landschaft um Wiesmoor herum fahren, denn dort in der Gegend ist Harry verschwunden.«

»Weil er da einem Job nachging?«

»Ja.«

»Und welchem?«

Dagmar sagte erst mal nichts. Sie hob die Tasse an und setzte sie an die Lippen. Ihr Blick verirrte sich dabei. Sie wurde sehr schmallippig, als sie dann sprach.

»Es ist ein Fall gewesen, dem Harry nachgehen wollte. Um es auf einen Punkt zu bringen, John, es ging um die Rückkehr von Toten.«

Jetzt horchte ich auf. »Ein Zombie-Fall?«

»So ähnlich.« Sie lachte leise auf. »Das glaube ich jedenfalls.«

»Kennst du denn Einzelheiten?«

»Ja, aber zu wenige. Ich weiß, dass Menschen erschienen sind, die schon lange tot waren. Über viele Jahre hinweg. Plötzlich waren sie wieder da.«

Ich hing mit meinen Gedanken noch immer bei den Zombies fest. »Dann sind sie aus ihren Gräbern gekommen, denke ich.«

»Eben nicht«, erklärte sie.

»Und wieso nicht?«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Das ist kaum zu glauben, was ich dir jetzt sage, aber es ist leider eine Tatsache. Diese Menschen sind als Tote wohl nicht normal begraben worden, und deshalb sahen sie auch nicht aus, als wären sie aus den Gräbern geklettert. Sie sind auch nicht gealtert. Sie waren da, sie wurden erkannt von den jetzt lebenden Menschen, die sie früher mal gesehen haben. Zum Beispiel auf Bildern oder die sie von Beschreibungen her kannten. Auf jeden Fall haben die Menschen es mit der Angst zu tun bekommen. Es stand in den Zeitungen des Kreises, und man hat auch die Polizei eingeschaltet. Ein Beamter hat mal beim BKA einen Kurs besucht und dabei auch Harry Stahl kennengelernt. An ihn hat er sich erinnert und ihn gebeten, sich um den Fall zu kümmern.«

»Dann ist Harry also losgefahren?«

»Klar.« Sie senkte den Kopf. »Losgefahren und verschwunden. Wie damals die Menschen.«

»Die dann Jahre später wiedergekommen sind«, fügte ich hinzu.

Sie nickte. Dann sagte sie: »Ich hoffe nur, dass Harry nicht das gleiche Schicksal widerfährt, befürchte es aber.«

»Hast du noch weitere Anhaltspunkte?«

Sie wiegte den Kopf. »Ein paar wenige.«

»Was ist mit dem Kollegen, der Harry informiert hat?«

»Er heißt Eike Peters. Ich hörte, dass er krankgeschrieben wurde. Was er hat, weiß ich nicht. Jedenfalls müssen wir nach Wiesmoor fahren. Wir werden auch in dem Hotel wohnen, in dem sich Harry einquartiert hat. Es liegt am Rand des Ortes. Du wirst eine typische Landschaft erleben mit ihren Fehn und...«

»Pardon, was ist das denn?«

»Kanäle, John. Es sind Wasserstraßen, die das Gelände durchziehen, rechts und links davon gibt es Fahrbahnen. Dort stehen auch Häuser, und es gibt in gewissen Abständen Brücken, um die Kanäle überqueren zu können. Eine sehr eigene Gegend, flach, viel Wasser, und wenn schlechtes Wetter und Wind ist, fegt der Regen fast waagerecht über das platte Land.«

»Da bin ich aber gespannt«, sagte ich.

»Kannst du auch. Die Menschen dort sind ein eigener Schlag, aber nicht unsympathisch.«

»Sind denn Nachforschungen angestellt worden?«, wollte ich wissen.

»Ja, schon, aber sie haben nichts gebracht. Das weiß ich von Eike Peters.«

»Hat Harry denn nicht mit ihm zusammengearbeitet?«

»Ja und nein.« Dagmar schob ihre Tasse hin und her. »Sie haben über den Fall gesprochen. Sie trafen sich, aber dann ging Harry seinen eigenen Weg. Bis er verschwand, und das ist jetzt fast eine Woche her. Ich habe keine Nachricht von ihm bekommen, einfach nichts. Deshalb weiß ich auch nicht, wo er letztendlich verschwand.«

»Aber du hast dir Gedanken darüber gemacht, wo wir beide den Hebel ansetzen können?«

»Nicht so direkt, da bin ich ehrlich. Für mich ist es wichtig, mit Eike Peters zu sprechen. Vielleicht weiß er doch mehr, als wir bisher erfahren haben.«

»Würde mich freuen.« Ich schaute in meine leere Tasse und blickte dann auf Dagmar. Sie hielt den Kopf gesenkt, und es war zu sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. Unser Gespräch hatte sie aufgewühlt. Sie und Harry Stahl waren ein Paar, das schon einige Jahre zusammen in Wiesbaden lebte, wobei Dagmar von den Psychonauten abstammte, einer geheimnisvollen Gruppe von Menschen, die es vor zehntausend Jahren und mehr gegeben hatte. Sie wurden damals mit dem dritten Auge versehen, was allerdings bei Dagmar jetzt verkümmert war, aber hin und wieder zum Vorschein kam. Ich sprach sie darauf an.

»Tut mir ehrlich leid, John. Ich hätte gern mein Erbe erlebt, aber den Gefallen hat man mir leider nicht getan. Da muss ich passen.«

»Gut, dann wollen wir uns auf den Weg machen. Wie sieht es mit einem Leihwagen aus?«

»Den habe ich besorgt. Einen kleinen Corsa. Der ist für diese Straßen dort oben genau richtig.«

»Wenn du das sagst.«

Wir rutschten von unseren Hockern. Dagmar ging neben mir her. Den Kopf hatte sie gesenkt. Ich wusste, wo sie mit ihren Gedanken war und konnte nur hoffen, dass wir es schafften, einen lebenden Harry Stahl zu finden...

***

Eine Woche zuvor:

Wer eine Gegend kennenlernen wollte, die romantisch und auch leicht schaurig war, der musste nur nach Ostfriesland fahren, wenn der Herbst seine Kraft ausspielte, das Laub der Bäume färbte und die Nebelschwaden schickte, die sich wie Tücher über das Land legten und es in eine düstere Kulisse verwandelten.

Bei diesem Wetter waren nicht viele Menschen unterwegs. Fremde erst recht nicht, denn die hielten sich lieber im Sommer hier auf. Bei Nebel war es nicht einfach, über die Straßen rechts und links der Kanäle zu fahren. Da war schon mancher mit seinem Wagen im Wasser gelandet.

Harry Stahl hatte einen Fall aufzuklären, der ihm mehr als suspekt war. Er hatte eigentlich nicht daran glauben können, dass es so etwas überhaupt gab. Die Menschen waren damals spurlos verschwunden, und man musste sie für tot halten, was man auch getan hatte, aber dann waren sie wieder zurückgekehrt. Und das nach vielen Jahren. Einfach nicht zu glauben. Auch fast unverändert, wie von Zeugen erklärt worden war.

Bis auf eine Kleinigkeit. Das betraf ihre Augen. Eine genaue Beschreibung hatte er nicht erhalten, aber der leere Blick ihrer Augen hatte sich auch auf ihr Verhalten ausgewirkt, das ebenfalls nicht mit dem von früher zu vergleichen gewesen war.

Sie waren gekommen. Sie hatten sich bei ihren Verwandten blicken lassen und waren wieder gegangen.

Wohin, das wussten nur sie selbst. Denn niemand hatte es gewagt, sie zu verfolgen. Niemand hatte gefragt, was in der langen Zeit mit ihnen passiert war, und ihr Erscheinen wurde als ein stummes Grauen bewertet.

Das hatte sich der leicht ergraute Harry Stahl von Zeugen anhören müssen. Er selbst hatte keinen dieser Rückkehrer zu Gesicht bekommen.

Mit seinem Kollegen Peters hatte er eine Vereinbarung getroffen. Zu diesem Beamten hatten die Bewohner Vertrauen. Sie würden ihm auch jetzt Bescheid geben, wenn die alten Verwandten wieder auftauchten. Und wenn das der Fall war, dann wollte Harry eingreifen.

Zwei Tage hatte er gewartet. Sein Hauptquartier war ein kleines Golfhotel, das einige ruhige Zimmer in einem Gebäude im Garten anbot, in dem es auch ein sehr gutes Essen gab. Gut, schmackhaft und reichlich. Das hatte Harry schon festgestellt, und vor allen Dingen hatten es ihm die Pfifferlinge angetan.

Natürlich hatte er des Öfteren mit Dagmar Hansen telefoniert und über seine Warterei mit ihr gesprochen. Sie war sogar bereit gewesen, ebenfalls nach Wiesmoor zu kommen, doch Harry hatte zunächst auf Abwarten gesetzt. Er glaubte noch immer daran, dass etwas passierte und der Kollege eingeweiht wurde.

Die Umgebung hatte sich Harry angeschaut und musste leider einsehen, dass er sich auf diesem platten Land leicht verfahren konnte. Jemand hatte ihm gesagt, dass es für einen Fremden über ein Jahr dauern würde, bis dieser sich in der Gegend, die an vielen Stellen so gleich aussah, auskannte.

Wieder ein Abend. Wieder das Warten im Hotelzimmer. Wieder in die Glotze schauen und abwarten. Harry Stahl wollte sich noch zwei Tage geben. Wenn bis dahin nichts passiert war, würde er den Rückweg antreten. Das tat er zwar nicht gern, aber er konnte auch seine Zeit hier nicht vertrödeln.

Und dann änderte sich alles.

Eike Peters rief an. Schon als er die ersten Worte sprach, wusste Harry, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er redete so langsam. Er hatte Mühe, die Worte zu formulieren, und erklärte dann, dass er krank geworden war.

»Wie das?«

»Sie können es sich nicht verstellen, aber es hat mich erwischt wie ein Schlag. Plötzlich hatte ich Fieber. Ich liege im Bett und habe Gliederschmerzen, kann aber kaum sprechen, fühle mich heiß und ausgetrocknet.«

»Das ist natürlich schlecht.«

»Ich weiß, aber deshalb rufe ich nicht an. Es gibt Neuigkeiten zu berichten.«

Plötzlich saß Harry angespannt in seinem Sessel. »Geht es um die Rückkehrer?«

»Ja!«

»Und?«

Harry hörte ein kratziges Lachen. »Mein Urgroßvater ist da!«

»Nein...«

»Doch.«

»Und was haben Sie getan?«

»Ich liege hier im Bett und bin nicht in der Lage, mich zu erheben.«

»Was ist mit Ihrer Frau?«

»Die hat sich eingeschlossen.«

»Und ihr Urgroßvater?«

»Tappt durch das Haus!«

Jetzt klingelten bei Harry Stahl die Alarmglocken. Er wusste, wo der Kollege wohnte, denn er hatte ihn zweimal besucht. Er würde das Haus auch finden, denn es lag nicht an einem der Kanäle, die alle gleich aussahen, zumindest für ihn.

»Können Sie kommen, Harry?«

»Das hatte ich soeben vorschlagen wollen. Ich weiß ja nicht, wie lange der Besucher bleiben will, aber es könnte ja sein, dass Sie ihn noch treffen.«

»Da sagen Sie was!« Harry war schon aufgestanden. »Ich bin so laIch bischnell wie möglich bei Ihnen.«

Die Antwort war so schwach, dass er sie gar nicht mehr hörte. Für ihn stand fest, dass die schlimme Wartezeit vorbei war. Endlich ging es los...

***

Das Wetter an diesem Abend machte Harry Stahl zum Glück keinen Strich durch die Rechnung. Es war zwar dunkel, aber nicht nebelig. Nur ein schwacher Dunst hatte sich über das Land gelegt, der die Sicht nicht sehr beeinträchtigte.

Harry fuhr mit seinem Opel nach Wiesmoor hinein. Supermärkte, Häuser, Geschäfte, ein Gartencenter, das alles huschte vorbei. Es war schon nach zwanzig Uhr, und die Läden hatten geschlossen, aber sie waren nicht verdunkelt worden, und so bildeten sie helle Inseln, die gegen die Dunkelheit des Abends ankämpften.

Das änderte sich später, als Harry die Wohngegend erreichte. Hier wechselten sich Einfamilienhäuser mit kleineren Wohnblocks ab. Dazwischen gab es viel Grün und hin und wieder die hellen Lichter der Lampen an den Häusern und auch in den Vorgärten.

Alles war normal. Es gab keine Störungen. Kein Verkehr, der Harry aufhielt.

Ungefähr dort, wo die Fehn begannen, musste er nach rechts abbiegen und in eine schmale Straße fahren, in der nur Einfamilienhäuser standen. In einem davon wohnte Eike Peters mit seiner Frau. Ab und zu besuchten ihn auch die beiden erwachsenen Söhne, die allerdings in Bremen Jobs gefunden hatten.

Hier gab es Land genug. Entsprechend groß waren auch die Grundstücke. Jedes Haus hatte einen Vorgarten, und das war auch bei den Peters nicht anders.

Harry fuhr langsamer. Er wusste, dass sein Ziel auf der rechten Seite lag, aber er war zu selten hier gewesen, um es sofort zu finden. Deshalb fuhr er langsamer.

Er fand es, denn im Vorgarten stand ein Mast, an dem an Festtagen eine Fahne gehisst wurde. Im Moment ragte er nur als blasser Stab in die Höhe.

Harry bremste ein paar Meter weiter. Er wollte nicht direkt vor dem Haus aussteigen und sich erst mal umschauen. Eine kniehohe Mauer bildete die Grenze zum Gehsteig. Im Vorgarten wuchs eine ausladende Robinie, die ein Kleid aus kleinen Blättern trug, von denen die meisten noch an den Zweigen hingen.

Im Haus brannte Licht. Sogar in der oberen Etage und auch noch darüber unterm Dach. Es gab auch eine Außenleuchte. Ihr Schein verteilte sich auf dem rötlichen Klinker.

Harry hatte den Wagen verlassen. Langsam und auch gespannt ging er den Weg zurück. Er schaute dabei nach links, auf das Grundstück, das sich hinter dem Haus ausbreitete.

Er hatte vor, zur Haustür zu gehen und zu klingeln. Das konnte er vergessen, denn abrupt blieb Harry stehen. Er spürte, dass ihm das Blut in den Kopf schoss, denn er hatte im Garten und fast am Rand des Hauses eine Bewegung gesehen.

Das war kein Tier.

Die Gestalt war größer, sogar um einiges. Für Harry stand fest, dass es sich um einen Menschen handelte. Er glaubte nicht, dass sein Kollege das Haus verlassen hatte. Dazu war er viel zu krank, und seine Frau würde sich um diese Zeit auch nicht im Garten aufhalten.

Harry Stahl dachte daran, dass die Gestalten aufgetaucht und dann wieder verschwunden waren. Plötzlich war ihm klar, dass es nur der unheimliche Besucher sein konnte, der an seine alte Wirkungsstätte zurückgekehrt war.

Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint. Er konnte sein Glück kaum fassen. Endlich war er dem Geheimnis auf die Spur gekommen, und das wollte er nicht mehr aus der Hand lassen.

Er dachte nicht mehr daran, zu dem Ehepaar Peters zu gehen. Eine derartige Chance bekam er nicht wieder, und die musste er einfach nutzen.

Sekunden später war er bereits auf dem Grundstück unterwegs. Er hatte sich die Richtung gemerkt, in der die Gestalt verschwunden war, und machte sich nun an die Verfolgung.

Es war schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Es gab kein Licht. Dunkelheit umgab ihn. Hinzu kam der Dunst, der die Sicht auch nicht eben verbesserte, aber an Aufgabe dachte er nicht.

Die Peters harten den Garten zwar nicht verwildern lassen, aber er war auch nicht besonders gepflegt. Hier hatte man der Natur freie Bahn gelassen. Obstbäume konnten sich ausbreiten, Büsche wuchsen wie natürliche Raumteiler. Man fand hier Deckung. Das galt leider auch für die Gestalt, die Harry verfolgte, denn sie war verschwunden.

Er ärgerte sich, schluckte seinen Ärger aber herunter und machte sich weiter auf die Suche. Nach einigen Schritten hielt er an, um zu lauschen. Es war besser, wenn er sich Zeit nahm und auf Geräusche achtete, die die andere Gestalt verursachte.

Da hatte er Pech.

Es war nichts zu hören, aber er nahm etwas anderes wahr. Die Luft war gleich geblieben, sie hatte nur ihren Geruch verändert. Etwas anderes erfüllte sie, und Harry kannte den Geruch inzwischen, denn er war schon lange genug hier.

So roch das Wasser der Kanäle. Also musste einer in der Nähe sein.

Harry hatte die Gestalt nicht mehr gesehen, er ging jedoch davon aus, dass sie weitergegangen war, und das tat er auch.

Er ging dem Geruch nach. Das Grundstück hatte er längst hinter sich gelassen und bewegte sich nun auf einem weichen Boden weiter. Der Himmel war glücklicherweise fast von Wolken befreit, sodass die Finsternis nicht zu dicht war.

Das hohe Gras störte ihn nicht. Auch nicht die Feuchtigkeit des Untergrunds. Die wenigen Sträucher nahmen ihm kaum die Sicht, und dann sah er den Kanal.

Es gab sie in dieser Gegend in unterschiedlicher Breite. Dieser Kanal hier gehörte zu den schmaleren, aber er war zu breit, um ihn überspringen zu können.

Das musste die Gestalt allerdings geschafft haben, denn Harry sah sie auf der anderen Seite. Sie setzte dort ihren Weg fort. Aber sie ging nicht normal, sondern leicht schwankend, als hätte sie ein paar Schnäpse zu viel getrunken.

Daran glaubte Stahl nicht. Er ging vielmehr davon aus, dass diese Gestalt ein Ziel hatte, und genau dort wollte er auch hin.

Noch gab es den Graben. Harry machte sich mit dem Gedanken vertraut, ihn durchwaten zu müssen, als er wie zufällig einen Blick nach links warf. Ein Lächeln huschte über seine Lippen.

Da gab es einen Übergang.

Es war keine dieser weiß gestrichenen Brücken, sondern ein schlichter Steg. Man hatte ein Brett über den Graben gelegt, das sogar recht dick war, und Harry ging davon aus, dass es sein Gewicht aushalten würde.

Es war der Fall. Zwar war das Holz durch die Feuchtigkeit glatt geworden, aber es hielt, und so gelangte Harry Stahl sicher auf die andere Seite.

Da blieb er stehen. Trotz der Dunkelheit wollte er sich erst mal die Umgebung anschauen, die vor ihm lag.

Natürlich flach und auch nicht mit Bäumen bedeckt, die seine Sicht behindert hätten. Es gab auch keine Büsche oder Wälle aus Sträuchern.

Die Gestalt war zwar im Moment nicht mehr zu sehen, doch Harry hoffte, dass sich das bald ändern würde. Er hatte ja mitbekommen, wie langsam der Verfolgte gegangen war. Er lief schneller, und er lief stets geradeaus, und da sah er ihn wieder.

Lichter sah er auch, die aber grüßten in weiter Ferne. Es war für ihn schwer, abzuschätzen, wo sich die Häuser befanden.

Harry Stahl nickte vor sich hin. Er wusste jetzt, dass ihm die Gestalt aus der Vergangenheit nicht mehr entkommen würde. Er ging noch schneller und holte deshalb auf. Aber er wollte den Abstand nicht zu sehr verkürzen, denn der Verfolgte sollte nicht merken, dass sich jemand hinter ihm befand.

Gab es hier überhaupt ein Ziel oder lief der Mann einfach nur in die leere Gegend hinein?

Ihm kamen schon Zweifel, doch darüber dachte er nicht nach. Einige Male drehte er sich auch um, aber es gab keinen Verfolger, der sich auf seine Spur gesetzt hätte.

Und dann sah er doch etwas. Es stand in dieser flachen Landschaft und kam ihm wie ein hoher Klotz vor, oder wie ein Denkmal.

Genau auf diesen Gegenstand ging der Verfolgte zu. Er zeigte auch keine Erschöpfung. Er hatte sein Tempo beibehalten. Er war weder schneller nach langsamer geworden und ging wie ein Roboter.

Harry wusste es nicht hundertprozentig, doch er ging davon aus, dass die Gestalt ihr Ziel bereits gefunden hatte. Es war dieses Denkmal oder was auch immer.

Bei Tageslicht hätte Harry längst erkannt, um was es sich handelte. So dauerte es seine Zeit, bis er die genaue Form erkannte.

Sie war typisch für diese Gegend.

Harry Stahl sah tatsächlich eine große Windmühle vor sich. Der Form nach erinnerte sie an eine Pyramide, und er sah auch die Flügel, die sich nicht mehr bewegten.

Eine stillgelegte Mühle mitten in der leeren Umgebung. Ein Wahrzeichen und auch das Ziel dieses Rückkehrers?

Harry wusste es nicht, aber er würde es bald herausfinden. Ab jetzt ging er schneller, um näher an den Verfolgten heranzukommen. Das klappte auch, und Harry stellte fest, dass der Mann seine Richtung nicht geändert hatte. Sein Ziel musste diese Mühle sein. Es war Harry nicht bekannt, wie viele Mühlen es gab, die noch in Betrieb waren, diese hier war es bestimmt nicht.

Die Entfernung hatte er zwar verkürzt, aber plötzlich war die Gestalt verschwunden.

Harry blieb stehen. Er wollte sicher sein, dass er sich nicht geirrt hatte, und wusste Sekunden später, dass es der Fall war. Es gab den Mann nicht mehr. Er sah ihn auch nicht rechts oder links an der Mühle vorbeigehen, er musste in ihrem Innern verschwunden sein, und genau davon wollte er sich überzeugen.

Beim Näherkommen stellte er fest, dass vor der Mühle und um sie herum einige Büsche wuchsen. An ihnen musste er vorbeigehen, um zum Eingang zu gelangen.

Es ging alles glatt. Harry konnte zufrieden sein. Dennoch schlug sein Herz schneller. Er stand dicht vor dem Ziel, und er fragte sich, was passieren würde, wenn er die Mühle betrat.

Noch ließ er nur seine Blicke an der hohen Front entlang bis zum spitzen Dach gleiten.

Da fiel ihm etwas auf.

Über dem Eingang und nicht mal auf halber Höhe sah er etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Das war ihm völlig neu. Eine Mühle hatte so etwas eigentlich nicht aufzuweisen.

Hier schon.

Es war eine runde Uhr!

Beinahe hätte er gelacht, denn sie kam ihm vor wie eine Küchenuhr. Nur um das Dreifache vergrößert. Er sah auch zwei Zeiger, die sich recht deutlich vor dem hellen Hintergrund abmalten, der weiß-bläulich schimmerte.

Was hatte das zu bedeuten?

Harry stand da, starrte die Mühle an, die ihm noch völlig in Ordnung erschien, und dachte über die Uhr nach. Sie war für ihn hier einfach fehl am Platze.

Doch sie hatte sicher etwas zu bedeuten. Das Erscheinen der Verschwundenen hatte bestimmt etwas mit Zeit zu tun.

Der Verfolgte war nicht mehr zu sehen. Er musste in der Mühle verschwunden sein, und Harry entschloss sich, ihm zu folgen. Nur so konnte er den Dingen auf den Grund gehen.

War es gefährlich? Barg die Mühle vielleicht irgendein unheimliches Geheimnis, das sich über die Jahrhunderte gehalten hatte?

Das war auch möglich. Harry spürte, dass seine Neugierde immer größer wurde.

Es waren noch genau fünf Schritte, die er gehen musste, um die Tür zu erreichen.

Davor blieb er erst mal stehen. Er schaute sich den alten geschwungenen Griff an, legte dann seine Hand auf das kühle Metall und wunderte sich, wie leicht sich der Griff nach unten drücken ließ. Ob sich die schwere Tür ebenso leicht öffnen ließ, würde sich noch herausstellen. Der Verfolgte jedenfalls hatte es geschafft.

Das gelang auch Harry Stahl. Die schwere Holztür ließ sich glatt und sicher aufziehen. Sie knarrte kaum in den Angeln, und als sie spaltbreit offen stand, wehte Harry ein feucht-kühler Geruch entgegen, der irgendwie alt wirkte.

Behutsam schob er die Tür weiter auf. Er wollte nicht hineinrennen, er war auf der Hut, dachte auch an den Verfolgten und rechnete deshalb mit einer bösen Überraschung. Die gab es nicht.

Harry betrat das alte Bauwerk und gelangte in einen recht großen Raum, der trotz seiner Rundung irgendwie eckig aussah. Er sah die Mühlsteine, die schweren Balken, auch eine Treppe, die nach oben führte. Nur seinen Spezi, den sah er nicht. Der schien sich verflüchtigt zu haben. Auch zu hören war nichts mehr von ihm.

Harry hatte seine Taschenlampe hervorgeholt. Nur durch deren Licht hatte er alles erkennen können. Es gab schon etwas, über das er sich wunderte. Eigentlich hätte hier überall Staub liegen müssen. Doch das war nicht der Fall.

Harry ging davon aus, dass dieses Bauwerk schon öfter Besuch bekommen hatte. Vielleicht war es so etwas wie eine Fluchtstätte oder ein Haus, in dem Versammlungen abgehalten wurden, denn um ihn herum standen recht viele Schemel.

Aber wo steckte die dunkle Gestalt?

Harry hörte und sah auch weiterhin nichts von ihr. Nicht mal ein leises Knacken drang an seine Ohren. Er musste wieder an die Uhr denken und drehte sich um, sodass er der Tür jetzt nicht mehr den Rücken zudrehte.

Er leuchtete an der Innenseite hoch, dann noch ein Stück weiter und erreichte ungefähr die Stelle, wo er die Uhr von außen gesehen hatte. Der graue Stein sah aus wie fest zusammengepresster Staub. Zwar war die Wand nicht glatt, aber er sah nichts von der Uhr.

Und dann passierte etwas.

Es geschah ohne Vorwarnung. Harry Stahl hörte ein vertrautes Geräusch, das ihm hier allerdings recht fremd vorkam.

Es war das Ticken einer Uhr!

Er stand still und lauschte.

Ticktack – ticktack, so ging es unaufhörlich. Das Geräusch klang sogar recht hell. Es hörte sich überhaupt nicht drohend oder dumpf an. Angst machte es nicht.

Und doch kam Harry das alles nicht geheuer vor. Der Gedanke, in eine Falle geraten zu sein, nahm immer mehr von ihm Besitz.

Mit der Lampe leuchtete er die Innenseiten der Wände ab. Er suchte nach irgendetwas, was ihm Auskunft geben konnte, aber er sah nur die schmalen Fenster, die eigentlich nichts anderes als etwas breitere Luken waren.

Und die Uhr tickte weiter.

Man konnte sich an das Geräusch gewöhnen, aber es war auch möglich, dass es an den Nerven zerrte. Das war bei Harry Stahl der Fall. Er verglich die Uhr mit einer Lebensuhr, und zwar mit seiner, die immer mehr ablief. Es war zwar verrückt, so zu denken, doch er konnte sich einfach nicht davon befreien.

Ihn überkam die Ahnung, dass er hier in dieser leeren Mühle erwartet worden war, obwohl er zugeben musste, dass sie nicht so leer sein konnte. Schließlich war die dunkle Gestalt in diesem Bau verschwunden.

Harry lachte leise auf, als ihm eine Idee kam. Die Gestalt war vielleicht gar nicht mehr hier. Möglicherweise hatte sie den Bau an einer anderen Stelle wieder verlassen.

Ticktack...

Er wollte das Geräusch überhören. Es gelang ihm nicht. Und er hatte keine Lust mehr, noch länger hier herumzustehen. Dieser erste Überblick hatte ihm ausgereicht. Er wollte wieder nach draußen, um sich dort weitere Gedanken zu machen.

Harry Stahl ging auf die Tür zu. Er umfasste die Klinke, drückte sie nieder – und erlebte in der nächsten Sekunde eine Enttäuschung, denn die Tür ließ sich nicht mehr öffnen.

Er startete einen zweiten und einen dritten Versuch. Es blieb dabei. Die Tür war zu.

Und in diesem Moment schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der alles andere als tröstlich war.

Ich bin gefangen!

***

Das stellte Harry Stahl fest, aber es ließ keine Panik in ihm aufsteigen. Die Tür war zwar abgeschlossen und nicht leicht aufzubrechen, doch seine Gefangenschaft würde nicht lange andauern. Er würde Hilfe herbeiholen können.

Dann fiel ihm etwas auf. Die Uhr tickte nicht mehr.

Es gab nur noch das Schweigen. Diese andere Stille, die Harry auch nicht mochte. Komischerweise konnte er sich vorstellen, nicht allein zu sein, doch das war nur ein flüchtiger Gedanke.

An Eike Peters’ Ahnherrn dachte er momentan nicht. Er griff in seine Jackentasche und holte das Handy hervor. Auch wenn Eike Peters krank war, wollte er ihn anrufen. Er selbst konnte nicht kommen, aber er würde Hilfe schicken.

Wenige Sekunden später wurde Harry Stahl klar, dass hier keine Technik funktionierte. Sein Handy war tot, mausetot. Keine Verbindung.

Man hatte ihn in eine Falle gelockt. Er hätte seine Neugierde zügeln sollen, was ihm leider nicht gelungen war. Es war eben sein Job, neugierig zu sein.

So leicht gab Harry nicht auf. Er suchte sich einen anderen Ort und versuchte erneut, eine Verbindung zu bekommen. Wieder hatte er Pech. Dieses Gemäuer hier war für die moderne Technik ein schwarzes Loch.

Harry Stahl setzte sich in Bewegung, um nach einer zweiten Tür zu suchen. Dabei musste er um das schwere Mahlwerk herumgehen.

Die Tür gab es nicht.

So blieb Harry vorerst nichts anderes übrig, als sich mit seinem Schicksal abzufinden. Die Fenster waren zu klein, um hindurchklettern zu können. Es gab hier einfach keinen Ausgang in die Freiheit. Dann hörte er wieder die Uhr.

Ticktack – Ticktack...

Ein Uhrwerk war nicht zu sehen, trotzdem schlug sie. Als hätte Chronos, der griechische Gott der Zeit, sie persönlich unter seine Kontrolle genommen.

Harry Stahl wusste nicht, wie lange seine Gefangenschaft noch dauern konnte, aber das Schlagen der Uhr würde nicht dazu beitragen, dass es ihm besser ging.

Diese Mühle stand in der Einsamkeit der Landschaft. Es gab keinen Ort in der Nähe, also würden auch keine Besucher kommen, die hier etwas besichtigen wollten.

Es war wieder still geworden. Kein Ticken der Uhr mehr. Wenn es Geräusche gab, dann stammten sie von ihm, doch sie hielten sich in Grenzen.

Harry blickte auf seine Uhr. Wahrscheinlich musste er die Nacht hier verbringen, keine angenehme Verstellung. Bei Tageslicht würde er sich schon bemerkbar machen können, wenn er seine Waffe einsetzte und damit aus dem Fenster schoss. Das Echo von Schüssen war recht weit zu hören.

Ihn erwischte die nächste Überraschung.

Seine Uhr stand!

Erst wollte er es nicht glauben. Es konnte keine zwanzig Uhr mehr sein, es musste viel mehr Zeit vergangen sein, aber die Zeiger zeigten genau diese Zeit an.

Jetzt wurde ihm doch komisch zumute. Das mit der stehenden Uhr war ihm noch nie passiert. Sie war auch nicht kaputt. Er dachte daran, dass seine Partnerin Dagmar sie ihm vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie war auch nicht eben billig gewesen. Man konnte sich schon auf ihr Uhrwerk verlassen.

Und jetzt das!

Harry kam der Gedanke, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Deshalb war er ja auch gekommen, und so durfte er sich nicht beschweren.

Was tun?

Es gab erst mal nur eine Lösung. Und die hieß abwarten.

Das Ticken trat nicht wieder auf. Das sah Harry schon als kleinen Erfolg an. Und doch gab es etwas, was ihn irritierte.

Zuerst achtete er nicht weiter darauf. Er glaubte auch an eine Täuschung. Dann schaute er genauer hin und suchte mit seinen Blicken den Boden ab.

Plötzlich schlug sein Herz schneller. Es stimmte, hier hatte sich etwas verändert, auch wenn es für ihn nicht zu erklären war, denn es war heller geworden.

Harry eilte zu einem der Fenster. Seine Nervosität hatte zugenommen. Um nach draußen zu schauen, musste er sich auf die Zehenspitzen stellen.

Er brauchte nicht lange zu schauen. Zwei, drei Sekunden reichten ihm aus. Dabei hatte er das Gefühl, dass jemand ihm die Kehle langsam zudrücken würde.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte er, »nein, das kann nicht sein. Das ist unmöglich.«

Was er sah, war völlig normal, und trotzdem bekam er einen Schreck. Denn draußen war es tatsächlich heller Tag...

***

Er musste es als Tatsache akzeptieren, dass es draußen heller Tag war, und das um diese Zeit, in der es schon dunkel sein musste.

Es war später Abend. Der Einbruch der Nacht stand kurz bevor. Doch der Blick nach draußen zeigte genau das Gegenteil. Da war es hell. Zwar schien nicht die Sonne, aber von einer Dunkelheit oder einer Dämmerung konnte keine Rede sein.

Harry Stahl hörte ein Geräusch. Ein Stöhnen war aus seiner Kehle gedrungen. Er musste zugeben, dass er neben sich stand, denn dieses Bild war eigentlich harmlos, aber es riss ihm fast die Beine weg. Die Dunkelheit war weggeblasen, aber das konnte nicht sein.

Und jetzt?

Harry Stahl fing an zu lachen. Er drehte den Kopf vom Fenster weg und schlug gegen seine Wangen, wie jemand, der sich selbst wach machen wollte. Sein Gesicht war blass geworden, die Lippen zitterten und er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

In seinem Kopf tuckerte es hinter der Stirn. Er stand in dem hellen Streifen, der durch das Fenster in die Mühle fiel, doch er wusste nicht, wie das möglich war. Er wollte darüber nachdenken und schaffte es einfach nicht. Der Kopf war zu, sein Gehirn wollte nicht arbeiten. Es sperrte sich.

Komm zur Ruhe!, schärfte er sich ein. Komm einfach nur zur Ruhe. Nimm es hin, dass die Nacht hier abgelaufen ist. Doch das konnte er nicht. Er musste einfach nach dem Grund fragen, das war ihm angeboren.

Eine nur kurze Nacht?

Nein, auf keinen Fall. Kurze Nächte gab es im Sommer, aber nicht im späten Herbst.

Dann dachte er darüber nach, dass es noch ein Phänomen gab. Er hatte den Blick nach draußen geworfen, und er hätte das sehen müssen, was er schon kannte. Die brachliegende Fläche und in der Ferne die Umrisse der Häuser, denn von dort war er gekommen.

Die hatte er nicht gesehen, obwohl es draußen hell war. Wirklich nicht?

Der Gedanke daran bereitete ihm Probleme. Harry gab sich einen Ruck, um noch mal nachzuschauen. Er hoffte, einem Irrtum erlegen zu sein.

Wieder stellte er sich auf die Zehenspitzen und schaute hinaus. Schon beim ersten Blick weiteten sich seine Augen, denn jetzt bekam er den Beweis, dass er sich nicht geirrt hatte. Es gab keine Umrisse der Häuser in der Ferne. Sie waren verschwunden.

Wie konnte das passieren?

Die Frage brannte sich in seinem Kopf fest, aber sie ängstigte ihn auch, und als er sich weitere Gedanken darüber machen wollte, hörte er Stimmen. Sie drangen von außen an seine Ohren.

Wieder blickte er durch das Fenster. Die Menschen waren nicht zu sehen, aber die Stimmen blieben. Er hörte sie laut, und es klang so, als wären einige dabei, anderen Leuten Befehle zu geben.

So sehr Harry auch den Kopf verdrehte, er sah nichts. Wenn es anders werden sollte, dann musste er raus. Doch das war nicht möglich bei der verschlossenen Tür.

Er trat wieder zurück und fragte mit leiser Stimme: »Wo bin ich da hineingeraten?«

Es war für ihn unmöglich, darauf eine Antwort zu geben. Aber die brauchte er, sonst wurde er noch verrückt.

Harry dachte daran, dass es von Beginn an schon kein normaler Fall gewesen war, sondern einer für ihn. Eben für einen Mann, der sich um die ungewöhnlichen, rätselhaften und oft unglaublichen Vorgänge kümmerte, die nicht zu erklären waren.

Nach einigen Sekunden kam ihm so etwas wie eine Erleuchtung.

Er dachte an einen Zeitsprung!

Ja, das war für ihn die Lösung. So musste es sein. Es war zumindest so etwas wie ein Anfang. Er dachte auch daran, wie der Fall begonnen hatte. Da waren Menschen erschienen, die schon lange hätten tot sein müssen, es aber irgendwie nicht richtig waren. Sie waren zurückgekehrt. Verschwunden oder vielleicht in der Vergangenheit gestorben, und plötzlich waren sie zu einer anderen Zeit wieder da gewesen.

Das war ein Hammer. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. So hart, dass er nach Luft schnappte und er wieder den Eindruck hatte, auf schwankendem Boden zu stehen.

Ja, ein Zeitphänomen. So musste es sein. Anders konnte es sich Harry nicht vorstellen. Plötzlich fiel ihm wieder die Uhr außen an der Mühle ein. Er hatte sie gesehen, und er hatte hier im Innern ihr Ticken gehört.

Harry war klar, dass es einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Phänomenen geben musste. Eine Mühle mit einer Uhr, das war schon ein Anachronismus an sich, und jetzt kam noch diese Zeitverschiebung hinzu.

Dafür gab es keine natürliche Erklärung, hier spielte eine andere Macht eine wichtige Rolle, und Harry schoss sofort das Wort Magie durch den Kopf.

Er wollte wissen, wie viel Zeit wohl vergangen war. Bestimmt zehn Stunden, denn draußen war es taghell, auch wenn die Welt nicht unbedingt im Sonnenschein gebadet wurde.

Er musste hier raus!

Hier unten war die Tür verschlossen, da hatte er keine Chance. Aber es gab noch eine erste Etage. Zu ihr führte eine primitive Treppe hoch, die mehr einer Leiter glich.

Auch wenn die Mühle sehr alt war und Jahrhunderte auf dem Buckel hatte, im Innern sah sie stabil aus, was auch für die Treppe galt, die Harrys nächstes Ziel war.

Er brauchte nicht zu gehen, denn etwas ganz anderes passierte, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Harry hörte Schritte.

Die waren nicht in seiner Nähe aufgeklungen, sondern über ihm. Dorthin führte auch die Treppe, an deren Fuß Harry stehen blieb und in die Höhe schaute.

Noch sah er nichts. Das aber änderte sich, denn plötzlich tauchte am Ende der Treppe eine Gestalt auf, die nach unten gehen wollte. Harry musste noch ein paar Sekunden warten, dann war sie so weit nach unten gekommen, dass er ihr Gesicht sah. Weiter brachte ihn das nicht. Er ging nur ein wenig zurück, um dem Ankömmling unten an der Treppe nicht den Weg zu versperren.

Stufe für Stufe kam er nach unten. Noch lag sein Gesicht im Schatten. Für Harry Stahl war es auch nicht wichtig, dass er es sah, denn ihn interessierte etwas anderes. Es waren die Bewegungen des Mannes, der die Treppe hinter sich bringen wollte, und genau diese Bewegungen glaubte Harry zu kennen.

Ja, daran gab es keinen Zweifel. Er kannte sie, denn genau diesen Mann hatte er verfolgt...

***

Wieder kam er sich wie ein Spielball vor. Aber er hatte schon richtig gedacht. Die Idee, oben nachzuschauen, war gut gewesen, nur brauchte er sie nicht mehr umzusetzen, denn der Verfolgte kam ihm entgegen.

Er bewegte sich sicher die Stufen der Treppe herab. Bekleidet war er mit einem langen dunklen Mantel. Seine Füße steckten in Schuhen, die aussahen, als wären sie aus Holz und dabei mit Lappen umwickelt. Unter dem offenen Mantel trug der Mann ein schlichtes Hemd, das ebenso grau war wie sein Gesicht. Wenig später sah er das Gesicht. Er musste von einem kantigen Kopf sprechen, auf dem nur wenige Haare wuchsen.

Der Mann musste Harry gesehen haben, doch er gab durch nichts zu erkennen, dass dies auch der Fall war. Harry schien für ihn Luft zu sein. Und auch als der seltsame Mann die Treppe hinter sich gelassen hatte, war Harry für ihn Luft.

Dann blieb der andere stehen.

Er sagte nichts. Er tat nichts. Er schaute nur nach vorn und machte den Eindruck eines Menschen, der über etwas nachdachte und noch nicht wusste, was er unternehmen sollte.

Harry überlegte, ob er ihn ansprechen sollte. Das ließ er bleiben, denn er kam sich hier wie ein Störenfried vor. Obwohl die Gestalt recht normal aussah, wirkte sie wie jemand, der nicht ins 21. Jahrhundert gehörte.

Noch wartete der Mann.

Harry öffnete den Mund, um eine erste Frage loszuwerden. Nur kam er nicht dazu, denn mit einer ruckartigen Bewegung drehte der Typ den Kopf und starrte Harry an.

Der wäre dem Blick beinahe ausgewichen, aber er riss sich zusammen und gab den Blick zurück. Er blickte in tote Augen. Augen ohne Gefühl, starr, leblos. Der Mann schaute, aber es wirkte so, als hätte sein Blick kein Ziel.

Und er rührte sich nicht vom Fleck. Harry kam es vor, als würde er seinen Anblick einsaugen, um sich jedes Detail für später zu merken.

Bis er sich wieder ruckartig umdrehte und in eine andere Richtung sah. Diesmal war es die Tür, und das gab Harry Stahl die Hoffnung zurück. Er konnte sich vorstellen, dass diese Gestalt genau wusste, wie die Tür zu öffnen war.

Dann ging der Mann vor. Und jetzt fiel Harry wieder das ein, was ihm schon zuvor aufgefallen war. Er hatte darüber nicht so genau nachgedacht.

Der Mann atmete nicht!

Er lebte trotzdem. Harry Stahl, der seine Erfahrungen gesammelt hatte, schoss durch den Kopf, dass es sich bei dieser Gestalt um einen lebenden Toten handelte.

Das brachte ihn zwar keinen Schritt weiter, doch er wusste jetzt, dass er es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Der Zombie oder wer immer er sein mochte, ging auf die Tür zu. Er tat es mit einer Sicherheit, die besagte, dass die Tür nicht verschlossen sein konnte.

Er blieb für einen Moment vor ihr stehen und schien nachzudenken. Dann tat er das, was auch Harry schon versucht hatte. Er drückte die Klinke nach unten – und bei ihm lief es anders.

Er öffnete die Tür!

In diesem Moment fiel dem Agenten ein Stein vom Herzen. Er sah die offene Tür und musste sich zurückhalten, um nicht jetzt schon auf den Durchlass zuzulaufen.

Er ließ dem anderen den Vortritt, der auch nicht länger zögerte. Zackig setzte er sich in Bewegung. Er ging den ersten Schritt, dann den zweiten und mit dem dritten hatte er die Mühle verlassen und stand im Freien.

Die Tür blieb offen. Sie wurde auch nicht zugezogen, aber Harry traute dem Frieden nicht, deshalb huschte er vor und verließ die Mühle ebenfalls.

Die Gestalt interessierte ihn nicht mehr. Er stand jetzt draußen. Er atmete kühle Luft ein, die irgendwie anders roch. Leicht verbrannt, und als er seinen Kopf drehte, da sah er Rauchschwaden über dem Erdboden treiben.

Jemand hatte ein Feuer angelegt und verbrannte irgendwelche Reste. Durch das Fenster hatte Harry nur einen Ausschnitt gesehen, das war nun anders. Er hatte einen freien Blick und sah, dass er nicht mehr allein war.

Menschen gerieten in sein Blickfeld. Menschen, die nicht nur einfach herumstanden, sondern bei der Arbeit waren. Sie standen in mehreren Reihen beisammen und waren damit beschäftigt, den Boden aufzustechen. Er sah aber nicht nur sie, es war auch eine Reihe kleiner Loren vorhanden. Sie waren dafür geschaffen, das aufzunehmen, was der Boden hergab.

Harry Stahl dachte daran, wo er sich befand. Und da lag die Lösung auf der Hand.

Das hier war schon immer eine Moorgegend gewesen, und hier hatte man Torf gestochen, der auf Loren verladen wurde, die ihre Fracht zu den großen Sammelstellen brachten.

Torfabbau. Das war gestern gewesen. Harry befand sich in der Vergangenheit, er hatte, ohne es zu wollen, eine Zeitreise gemacht, und als er daran dachte, drehte er sich um, weil er auf die Außenfront der Mühle schauen wollte.

Die Uhr war noch da. Nur musste er jetzt genauer hinschauen, um sie zu entdecken. Im Licht des Tages hatte sie sich sehr ihrer Umgebung angepasst.

Die Mühle sah zwar normal aus, aber sie war nicht normal. Harry fand einen anderen Namen für sie, und so fiel ihm schnell der Begriff Zeitmühle ein. Durch ihr Betreten hatte er praktisch ein Fenster geöffnet, das ihn in die Vergangenheit führte.

Das Wissen sorgte bei ihm für einen leichten Druck im Hals. Das hatte er sich nicht gewünscht. Nur wusste er jetzt, dass sich der Kollege Eike Peters nicht geirrt hatte.

Der Weg führte nicht nur in eine Richtung, sondern auch in die umgekehrte. Man konnte in die Vergangenheit gehen, aber man kam auch wieder zurück. Stellte sich nur die Frage, wie das geschehen konnte.

Harry Stahl befand sich in der Vergangenheit, daran gab es nichts zu rütteln. Die Gegend hatte ein anderes Gesicht, und vor wie vielen Jahren eigentlich?

Da geriet Harry schon ins Grübeln, denn er hatte keine Vorstellung davon. Jedenfalls steckte er in der Vergangenheit fest und würde Probleme haben, wieder in seine Zeit zurückzukehren. Als Maß nahm Harry mal rund hundert Jahre an. Und es war für ihn wichtig, diese Gestalt, die Eike Peters’ Urgroßvater war, nicht aus den Augen zu lassen.

Er dachte auch daran, dass dieser seltsame Zombie nicht der Einzige war, den man als Wiederkehrer bezeichnen konnte. Anderen Menschen war es ebenfalls so ergangen, auch sie hatten ihre Verwandten gesehen, aber sie hatten keinen Zirkus gemacht. Da waren sie unter sich geblieben, ein Fremder hatte ihrer Meinung nach in diesem Kreis nichts zu suchen, aber der Polizist Eike Peters hatte anders gehandelt.

Zu weit sollte der Vorsprung des Wiederkehrers nicht werden. Harry wollte ihn im Auge behalten, und deshalb musste er die Verfolgung aufnehmen.

Bevor er das tat, schaute er zu Boden. Da war ihm schon etwas aufgefallen, das er jetzt genauer wahrnahm. Man konnte es als einen Weg bezeichnen, nur nicht als einen normalen, denn dieser Weg durch den sumpfigen Boden bestand aus Holz.

Ja, man hatte das Holz als Bohlen längs und quer gelegt, um sicher durch den Sumpf gehen zu können, der wohl nie gleich fest oder schwammig war.

Auch der Zombie hatte sich für diese Strecke entschieden. Sein Blick war und blieb nach vorn gerichtet. Er schaute auch nicht zurück, um nach einem Verfolger Ausschau zu halten. Er war auf sein Ziel konzentriert. Harry glaubte nicht, dass er sich in die Reihen der Torfstecher einordnen würde. Er machte diesen Eindruck nicht.

Es war auch möglich, dass er sich für etwas Besseres hielt, aber das würde sich noch herausstellen, denn Harry hatte nicht vor, ihn aus den Augen zu verlieren.

Die Bohlen lagen zwar fest auf dem weichen Boden und bildeten ein gutes Fundament, aber sie waren auch glatt. Eine feuchte Schicht aus Moosen und anderen Bodendeckern hatte sich ausgebreitet.

Der Mann behielt seine Gangart und auch sein Tempo bei. Harry sah die Chance, aufzuholen. Er näherte sich immer mehr den Arbeitern, die mit schwerem Gerät die Torfballen stachen, sie hochwuchteten und sie dann in die Loren schaufelten.

Keiner der Arbeiter sah glücklich aus. Sie schufteten verbissen. Über ihre Gesichter rann der Schweiß. Kein Wort zu viel wurde gesprochen. Jeder sah zu, dass seine Lore so rasch wie möglich gefüllt wurde, um den Zug abfahren zu lassen.

Es war für Harry Stahl noch immer schwer, sich mit dem Gedanken abzufinden, wo er sich befand. Er peilte einen Übergang an und wich dabei auch den Arbeitern aus. Einmal strich er mit der Hand über einen Lorenrand, und irgendwie war er froh, dass er ihn normal berühren konnte und diese Lore keine Fata Morgana war.

Eike Peters’ Ahnherr hatte bereits den Arbeitsbereich verlassen. Er bewegte sich weiterhin in die Richtung, aus der er und Harry auch gekommen waren, und Stahl fiel ein, dass es für ihn eigentlich nur ein Ziel geben konnte.

Das Haus!

Ja, das Haus, in dem er lebte und das, falls es die langen Jahre überstanden hatte, auch Eike Peters als Heimat diente. Umgebaut und modernisiert.

Aber es war kein Haus zu sehen. Nur der Rauch gab einen stärkeren Geruch ab. Das war für Harry ein Zeichen, dass er sich dem Feuer näherte. Er wusste nicht, was dort verbrannt wurde. Torf war es sicherlich nicht. Der musste erst noch getrocknet werden und war zu wertvoll, um vernichtet zu werden.

Zwei Frauen, die schwere Körbe schleppten, kamen Harry entgegen. Er sah nicht, was sich in den Körben befand, denn sie waren mit Tüchern abgedeckt. Er ging aber davon aus, dass es sich um Proviant für die Arbeiter handelte.

Die Frauen schauten ihn kurz an, senkten dann ihre Blicke und liefen rasch weiter, als hätten sie Angst davor, dass er ihnen gefährlich werden konnte.

Wo wollte der Vorfahr von Eike Peters hin? Und Harry fragte sich auch, ob er in dieser Zeit bleiben würde oder sich wieder in die Zukunft begab.

Harry glaubte nicht daran, dass diese Person umherirrte. Dennoch war auch weiterhin nichts zu entdecken, was er als Ziel einstufen konnte.

Der Weg führte ihn durch eine herbstliche Landschaft, die einen traurigen Eindruck bot. Es gab in der Nähe keine Bäume, die ein buntes Kleid aus Laub getragen hätten. Hier wurde auch kein Torf gestochen, das Land lag glatt vor ihm, und es trug auch eine andere Farbe als im Sommer. Es wirkte trauriger, und irgendwie passte die Gestalt, die Harry verfolgte, dazu.

Wenn er seinen Blick nach vorn richtete, sah er Bäume. Sie bildeten so etwas wie einen Schutzwall im platten Land. Da es zwischen ihnen recht große Lücken gab, erkannte Harry auch die wenigen Häuser, die sich zwischen oder hinter den Bäumen verteilten. Irgendwie tat es ihm gut, sie zu sehen. Es war für ihn so etwas wie eine Zivilisation, obwohl er noch nicht wusste, was ihn dort erwartete.

Eines stand für ihn fest. Der Ahnherr seines Kollegen hatte das gleiche Ziel. Er ging schnurstracks auf die Bäume zu. Auch jetzt drehte er sich nicht ein einziges Mal um. Es dauerte nicht mehr lange, dann würde er zwischen den Stämmen verschwinden.

Für Harry Stahl stand fest, dass er sein Ziel erreicht hatte. Und er ging davon aus, dass es dort etwas geben musste, was den Mann angelockt hatte.

Harry schaute zurück.

Nein, da war niemand, der ihn verfolgte. Er hatte freie Bahn und wollte sehen, was bei den Häusern geschah. Die Helligkeit war geblieben. So hatte sich seine Befürchtung nicht bestätigt, dass es zu einem plötzlichen Wechsel zwischen den Tageszeiten gekommen war.

Alles war normal, wenn man sich daran gewöhnt hatte. Trotzdem war Harry meilenweit davon entfernt, dies hier als normal zu empfinden.

Je näher er kam, umso besser war das Ziel zu erkennen. Die Häuser passten in die Gegend. Es waren kleine Bauten, deren Dächer weit nach vorn gezogen waren. Die Mauern hatten ursprünglich braun ausgesehen, weil sie aus Lehm gebaut waren, aber dazwischen malte sich auch das Grau der mit Lehm vermauerten Steine ab.

Es gab mehrere Häuser, und sie standen so, dass man von einer Straße zwischen ihnen sprechen konnte. Es war mehr ein breiter brauner Weg, der sich bei Regen sicherlich in eine Schlammwüste verwandeln würde. Gärten gab es nicht. Auch keinen kleinen Bach. Dennoch war die Gegend hier feucht. Das sah Harry auch an den Baumstämmen, die von einer grünen Schicht überzogen waren. Obwohl kein starker Wind wehte, lösten sich die Blätter von den Zweigen und trudelten langsam zu Boden.

Es war eine andere Zeit, die Harry erlebte, aber die Jahreszeit war gleich geblieben.

Es war alles normal, was er sah. Er fühlte sich auch als Teil des Ganzen, aber etwas störte ihn schon. Wo steckte der Mensch, den er verfolgt hatte?

Er wusste es nicht. Aber es gab nur eine Erklärung für ihn. Seiner Meinung nach musste der Verfolgte in eines der Häuser gegangen sein.

Aber in welches?

Es gab keinen Hinweis darauf, wo er sich befand. Es konnte sein, dass er einen Besuch machen wollte. Ebenfalls bei Menschen, die es eigentlich nicht so hätte mehr geben dürfen.

Was Harry Stahl erlebte, war ihm völlig suspekt. Begonnen hatte es mit der Zeitmühle, denn sie war für den Agenten ein Fixpunkt.

Er verließ seine Deckung zwischen den Häusern und stellte sich mitten auf die Fahrbahn. Oder auf das, was er als eine solche ansah. Wer immer hier lebte, er musste ihn sehen, wenn er aus dem Fenster schaute. Und damit rechnete Harry Stahl. Er bot sich praktisch als Köder an.

Die Zeit verstrich. Niemand kam. Nur bunte Blätter trudelten dem Erdboden entgegen und gaben ihm ein buntes Bild. Der Himmel zeigte keine Sonne, dafür schiefergraue Wolken.

Harry richtete seine Gedanken zurück in seine Zeit und erinnerte sich daran, wie er seinen Kollegen besucht hatte. Sofort stellte er sich die Frage, ob es in einem dieser Häuser gewesen war. Natürlich sah es heute anders aus, aber es gab genügend alte Häuser, die zum Teil so gelassen worden waren. Auch das Haus der Peters in der Neuzeit stand relativ einsam. Es gab schon Platz zwischen ihm und den anderen Bauten.

Um das herauszufinden, wollte sich Harry die Häuser genau anschauen.

Dazu kam er nicht mehr. Bisher war nichts passiert. Das änderte sich jetzt, denn plötzlich hörte er ein Geräusch, das ihm bekannt vorkam. Es war das Knarren einer alten Tür, und es war hinter ihm erklungen, aber auch vor ihm, sodass er den Verdacht hatte, dass sich gleich mehrere Haustüren öffneten.

Genau das war der Fall.

Er sah nach vorn, wo eine Haustür von innen aufgezogen wurde. Im Haus daneben ebenfalls, und als er sich umdrehte, da sah er auf dieser Seite das gleiche Phänomen.

Sie kamen.

Aber wer kam?

Das war die große Frage, und Harry fragte sich, ob er es mit normalen Menschen zu tun hatte oder mit wandelnden Toten. Ihr Verhalten wies eher auf die zweite Alternative hin. Sie waren aus dem Haus gekommen, standen da und taten nichts. Sie schienen darauf zu warten, dass sie vollzählig waren.

Harry war so überrascht, dass er vergaß, sie zu zählen. Aber er stellte fest, dass es nicht nur Männer waren. Auch Frauen hatten die Häuser verlassen. So unterschiedlich man sie auch einstufen konnte, eines hatten sie gemeinsam. Sie alle wirkten bleich und zudem wie Personen, die nicht wussten, was sie tun sollten, und die sich irgendwie verirrt hatten.

Daran wollte Harry nicht glauben. Er ging davon aus, dass es auch hier einen Plan gab, den sie befolgen mussten. Es konnte auch sein, dass sie nicht aus eigener Initiative handelten, sondern einem Befehl gehorchten, der ihnen gegeben worden war, wobei er nicht wusste, wer tatsächlich dahintersteckte.

Er musste wieder an die Mühle denken und konnte sich gut vorstellen, dass dieser Bau manipuliert worden war. Möglicherweise sogar von einem Müller, der sich mit schwarzer Magie beschäftigt hatte.

Harry bewegte den Kopf. Er selbst stand still. Er wollte sehen, ob noch weitere Personen die kleinen Häuser verließen, aber das trat nicht ein.

Sie waren alle draußen.

Sie standen zueinander versetzt auf der Straße. Sie starrten in verschiedene Richtungen, aber Harry hatte trotzdem das Gefühl, dass sie ihn kontrollierten.

Ihm wurde kalt.

Nur war es keine normale Kälte. Die, die ihn erfasst hatte, kam von innen. Er fühlte sich bedroht, obwohl ihn noch niemand angegriffen hatte. Die Blicke reichten ihm. Sie waren mehr oder weniger unverhohlen auf ihn gerichtet. Jede der Gestalten schien darüber nachzudenken, ob sie sich mit dem Fremden beschäftigen sollten oder nicht.

Harry Stahl wusste auch nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Es war real, aber er hatte noch immer den Eindruck, in einer irrealen Welt zu stehen.

Plötzlich löste sich eine Frau von ihrem Platz. Sie kam direkt auf Harry zu. Es war kein normales Gehen, mehr ein Schlurfen über den Boden. Die Frau trug ein Kopftuch, das ihr Gesicht schmaler machte. Zudem erschien es Harry alterslos. Er sah die graue Haut, und darin stachen die Lippen nur schwach hervor. Als er in die Augen sah, erkannte er den toten Blick, der voll und ganz auf ihn gerichtet war, als wollte er ihn hypnotisieren.

Harry Stahl fühlte sich irgendwie manipuliert. Obwohl er es nicht wollte, tat er nichts, um die Frau an einem Näherkommen zu hindern. Als sie nahe genug herangekommen war, streckte sie ihre Arme aus. Jetzt hätte sich Harry noch wegducken können. Das tat er nicht, und er ließ es zu, dass die Person ihre Handflächen gegen seine Wangen legte und sie leicht drückte.

Es war keine Wärme in den Händen. Aber auch keine Kälte. Die Haut war neutral und auch glatt.

Harry kam nicht weg. Er musste bleiben. Er sah noch immer den Blick auf sich gerichtet, aber er wusste nicht, was diese Person von ihm wollte, bis sie den Mund bewegte und es tatsächlich schaffte, ihn anzusprechen. Und das mit einer Stimme, die neutral klag und auch völlig emotionslos.

»Ein Mensch, du bist ein Mensch. Ich spüre dein Fleisch. Ich spüre deine Wärme. Du bist das Leben. In dir fließt der rote Strom. Auch wir werden leben, wir werden die Zeit überwinden. Unsere ist hier abgelaufen, denn wir kehren zurück...«

Harry hatte alles gehört und jedes Wort praktisch aufgesaugt. Noch konnte er nicht viel mit ihnen anfangen, aber er ahnte, dass er so etwas wie einen Mittelpunkt bildete, denn inzwischen waren die anderen Gestalten näher an ihn herangerückt, und das gefiel ihm gar nicht. Der Kreis wurde eng und noch immer enger gezogen.

Da wurde ihm richtig bewusst, dass die andere Seite ihm nicht mit Freundschaft begegnete. Sie wollten etwas von ihm und ihn wahrscheinlich zu einem der ihren machen.

»Nein!«, keuchte er.

Sein Kopf wurde nach vorn gerissen. Mit der Stirn prallte er gegen die der Frau, der es nichts ausmachte. Dafür hörte er ihre Stimme, die nun kreischte.

»Wir haben einen! Wir haben ihn! Er ist das Leben, das wir uns zurückholen...«

***

Wir waren durch den Elbtunnel in Hamburg gerollt, hatten uns nach Südwesten orientiert und waren irgendwann auch durch einen Tunnel unter der Weser gefahren.

Dagmar Hansen saß am Lenkrad. Sie fuhr sehr sicher und schien die Gegend gut zu kennen. Wir konnten auch ein Teil Autobahn fahren, orientierten uns dann an einem Ort mit dem Namen Wittmund und von dort aus ging es in Richtung Aurich.

Das alles waren keine Entfernungen, aber wir mussten schon auf die Tempobeschränkungen achten. Von Aurich bis nach Wiesmoor war es ein Katzensprung, und wir gerieten wenig später in die Landschaft hinein, die Großefehn hieß. Allerdings wurde das Gebiet aufgeteilt in zahlreiche Orte, die am Ende ihres Namens den Begriff Fehn aufwiesen. Sich als Fremder hier zurechtzufinden war mehr als schwer. Wir sahen auch die Kanäle, fuhren an ihnen vorbei, und das manchmal auf recht schmalen Straßen.

Mit Schrecken dachte ich daran, wenn der Winter mit Schnee und Glatteis zuschlug, da musste man dann verdammt aufpassen, um nicht in die Kanäle zu rutschen. Besonders, wenn man fremd war, so wie wir.

Aber der Name Wiesmoor war gut vertreten auf den Schildern, und bald entdeckten wir auch ein Hinweisschild auf das Hotel. Es lag in einer ruhigen Wohngegend. Zu ihm gehörte ein großes Grundstück, auf dem sich auch ein Parkplatz befand, auf dem wir unseren Corsa abstellen konnten.

»Das haben wir geschafft«, stöhnte Dagmar und schaute auf die Uhr. »Sogar die Zeit ist gut.«

»Ja, früher Nachmittag.«

»Dann lass uns einchecken.«

Wir stiegen aus und gingen auf den Hoteleingang zu. Dabei schauten wir in den Garten, der einen herbstlich bunten Anstrich zeigte. Zwischen den Bäumen gab es genügend große Lücken, die einen Blick auf das Haus freigaben, in dem die Zimmer lagen. Über einen langen, geschützten Weg war es zu erreichen, so wurde der Gast auch bei Regen nicht nass.

Eine gemütliche Atmosphäre empfing uns nach dem Eintreten. Die Zimmer waren vorbestellt. Dagmar fragte sicherheitshalber, ob es eine Nachricht für sie gegeben hatte.

Das war nicht der Fall, und so konnten wir zu unseren Zimmern gehen. Auf dem Weg dorthin fragte ich: »Hast du dir etwas anderes überlegt, oder bleibt es bei unserem Plan?«

»Es bleibt dabei. Wir statten Eike Peters einen Besuch ab. Er wird schon auf uns warten.«

»Gut.«

Wir mussten eine Außentreppe hoch gehen, uns dann nach links wenden, wo die beiden Zimmer lagen. Wir wohnten gegenüber. Jeder in einem Doppelzimmer.

Ich machte mich etwas frisch und schaute dann aus dem Fenster. Ja, der Herbst war schon weiter fortgeschritten. Die Bäume sahen aus, als warteten sie darauf, ihr buntes Kleid endlich verlieren zu können. Nach ein paar kräftigen Stürmen würde es so weit sein.

Es klopfte, dann betrat Dagmar mein Zimmer. »Können wir starten?«

»Klar.«

»Super. Ich habe mit Eike Peters gesprochen. Er wartet auf uns. Den Weg zu seinem Haus hat er mir beschrieben.«

»Das ist gut.« Sich in dieser Gegend zu verfahren, und das noch als Fremder, war kein Spaß.

Auch jetzt fuhr Dagmar Hansen wieder. Auf der Fahrt sprach sie noch mal ein bestimmtes Thema an.

»Ich wundere mich noch immer darüber, dass Harry sich mit seinem Kollegen verabredet hatte und nicht zu ihm gekommen ist. Das ist sonst nicht seine Art.«

»Er wird es nicht gekonnt haben, Dagmar. Sie haben ihn unterwegs abgefangen. Wie auch immer.«

»Ja, das ist möglich. Abgefangen und verschleppt. Aber wohin, frage ich dich.«

»Wir finden es heraus.«

»Mal sehen.«

Mittlerweile hatten wir Wiesmoor erreicht und rollten über die breite Hauptstraße. Die kleine Stadt machte einen sehr sauberen Eindruck auf uns. Selbst die grauen Wolken änderten nichts an diesem Anblick. Wir mussten irgendwann rechts ab, und deshalb fuhren wir langsamer. Dagmar fand den richtigen Weg, wenig später auch die richtige Straße, und schon bald hielten wir vor dem Haus an, in dem Harrys Kollege wohnte.

Es war eine normale Straße. Die Häuser standen auf recht großen Grundstücken. Bäume zeigten ihr buntes Herbstkleid. Zwei Häuser weiter war ein Mann damit beschäftigt, Laub zusammenzufegen.

Unsere Ankunft war bereits bemerkt worden. Die dunkelgrün gestrichene Haustür wurde geöffnet und ein Mann erschien auf der Schwelle. Es war Eike Peters. Er sah aus, wie man sich einen Norddeutschen vorstellte. Groß, blondes Haar, das allerdings anfing, grau zu werden. Er hatte ein offenes Gesicht, in dem sich die Lippen jetzt zu einem breiten Lächeln verzogen.

»Na, das nenne ich pünktlich«, sagte er und lachte, bevor er Dagmar seine Hand entgegenstreckte und sich noch mal vorstellte, danach war ich an der Reihe, und leicht bewundernd sagte er: »Ein Kollege aus London. Und dann noch von Scotland Yard. Das ist schon was. Ich freue mich, Sie begrüßen zu können. Seien Sie herzlich willkommen.«

Auch mir gefiel die Art des Mannes, und noch besser gefiel mir der Duft des Tees, der uns im Haus empfing. Zusammen mit dem Aroma von frischgebackenem Kuchen.

»Sie werden bestimmt etwas essen können. Meine Frau ist Weltmeisterin im Backen.«

»Das riecht man«, sagte ich.

Im Wohnzimmer war ein runder Tisch bereits gedeckt. Die hellen Möbel passten in diese Gegend. Durch das Fenster schauten wir in einen Garten, der sich ziemlich weit hinzog.

Eike Peters hatte meinen Blick bemerkt. »Ja, durch ihn ist unser Besuch verschwunden, Herr Sinclair.«

»Sagen Sie bitte John.«

»Okay.«

»Und ich bin Dagmar«, sagte Dagmar Hansen.

Ich fragte: »Was meinen Sie mit Besuch?«

Der Kollege strich durch sein Gesicht. »Zum einen mein Urgroßvater, was ich noch immer nicht fassen kann. Und dann gehe ich davon aus, dass auch Harry Stahl durch den Garten gegangen ist.«

»Und wohin?«

Peters sah mich an und schüttelte den Kopf. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Die Spuren haben sich jenseits des Grundstücks verloren. Warum Harry nicht ins Haus gekommen und jetzt verschwunden ist, das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Ihn muss etwas abgelenkt haben«, meinte Dagmar. »Und zwar etwas Wichtiges.«

»Da will ich nicht widersprechen.«

Wir saßen um den runden Tisch herum. Ein Stuhl war noch frei. Allerdings nicht mehr lange, denn jetzt betrat Frau Peters das Zimmer. Sie trug eine Schale mit frisch gebackenem Pflaumenkuchen, stellte sie in der Mitte des Tisches ab und begrüßte uns.

Sie hieß Gisa. Auch ihre Haare waren blond und zeigten einen Kurzhaarschnitt. Ein rundes Gesicht mit Sommersprossen und hellblaue Augen. Für mich war sie eine sympathische Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand.

Wir konnten zwischen Tee und Kaffee wählen. Ich entschied mich für den Tee, was Gisa Peters freute. Sie zelebrierte das Einschenken. Kandiszucker fiel in die Flüssigkeit, und zum Schluss rührte sie noch etwas Sahne hinein.

Ihr Mann verteilte die Kuchenstücke auf den Tellern. Dagmar und ich kamen uns vor wie Menschen, die zu einer Kaffeetafel eingeladen worden wären und nicht, um einen brisanten Fall zu lösen, von dem wir noch nicht viel wussten.

Wir tranken, aßen, und ich merkte, dass Dagmar Hansen, die neben mir saß, nervös wurde, denn sie rutschte auf der Sitzfläche leicht hin und her.

Das war auch Eike Peters nicht verborgen geblieben. Er stellte seine Tasse ab und legte die Stirn in Falten.

»Dann wollen wir mal zur Sache kommen«, begann er und senkte den Blick, wobei er zugleich die Schultern hob. »Ich habe alles getan, was in meinen Kräften stand, um eine Spur von Harry zu finden. Wir haben trotz einer Suchaktion nichts gefunden, aber auch keine Spur von meinem Urgroßvater. Beide sind wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich fragte: »Ich habe gehört, dass Ihr Urgroßvater nicht die einzige Gestalt gewesen ist, die sich hier gezeigt hat. Es gab auch noch andere Menschen aus der Vergangenheit, die eigentlich hätten tot sein müssen, es aber nicht waren.«

»Ja, das ist richtig. Nur sprechen die Einwohner nicht gern darüber. Was auch verständlich ist. Sie haben ihre Vorfahren gesehen und auch erkannt, weil es von einigen noch Fotos gibt, die zu Hause stehen. Es waren mehrere, auch Frauen, keine Kinder, aber eines hatten sie schon gemeinsam.« Er musste jetzt tief Luft holen. »Sie sind alle nicht normal gestorben.«

»Was heißt das?«

Eike Peters sah mich direkt an. »Sie waren plötzlich nicht mehr da, Herr Sinclair.«

»Traf das auch auf Ihren Urgroßvater zu?«

»Haargenau.« Er hob die Schultern. »Ich kenne die Geschichte auch nur aus Erzählungen. Er ist plötzlich weg gewesen. Einfach so. Er ging und kam nicht mehr zurück. Nie mehr. Und die Menschen hier meinten, dass die Verschwundenen in den Sumpf gegangen sind und nicht mehr zurückkehrten. Ja, so ist das.«

»Alle?«, flüsterte Dagmar.

»Ja. Es gibt keine andere Erklärung.«

Es war schwer, so etwas zu akzeptieren.

Dagmar Hansen schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich einfach nicht glauben. Die Leute kannten die Gegend. Sie gingen nicht einfach los, um im Sumpf zu verschwinden. Nein, da muss meiner Meinung nach etwas anderes passiert sein.«

»Aber was?«, flüsterte Gisa Peters. »Ich habe auch nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass sie vielleicht ein bestimmtes Ziel gehabt haben.«

Es war ein Anstoß für uns, darüber nachzudenken. Eike Peters sah sich schließlich bemüßigt, etwas zu sagen.

»Ich kann mir kein Ziel vorstellen, wohin sie gegangen sein könnten. Egal, was ich denke, ich bekomme es nicht in die Reihe.«

»Und wir sind fremd hier«, sagte ich. »Genau das war Harry Stahl auch. Trotzdem muss er etwas entdeckt haben, das Ihnen verborgen geblieben ist. Und damit habe ich meine Probleme. Was kann Harry entdeckt haben, was Sie nicht kennen?«

Ich schaute die beiden Peters an und erntete nur das Anheben der Schultern. Nur wollte ich so leicht nicht aufgeben.

»Noch mal, Sie kennen sich hier aus. Der Kollege Stahl nicht. Er war mit Ihnen, Herr Peters, verabredet. Aber er ist nicht gekommen. Was kann ihn davon abgehalten haben? Es wurden Spuren hinter Ihrem Grundstück entdeckt, das haben Sie selbst gesagt. Was könnte ihn dazu getrieben haben, diesen Weg zu gehen?«

Dagmar, die mitgedacht hatte, sagte: »Es kann nur eine der alten Personen gewesen sein, die eigentlich längst hätten tot sein müssen. Oder kommt Ihnen da eine andere Erklärung in den Sinn?«

Das Ehepaar Peters fühlte sich angesprochen. Eike senkte den Kopf. Dann hob er die Schultern. »Wenn ich es recht bedenke, hätte es sich auch um meinen Urgroßvater Horst Peters handeln können.«

»Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Dagmar.

Es entstand eine kurze Schweigepause, bis Gisa Peters flüsternd sagte: »Wenn es tatsächlich so gewesen sein sollte, dann hätte dein Urgroßvater ihn ja auch ins Verderben führen können. Ich sage es nicht gern, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«

Damit traf sie auch meine Meinung. »Und wo könnte dieses für sie gemeinsame Ziel gelegen haben?«

Erneut erhielt ich keine Antwort. Ich gab aber nicht auf und fragte weiter: »Wenn man Ihr Grundstück verlässt und immer weiter den Weg geht, wo kommt man da hin?«

»Ins freie Feld«, sagte Gisa Peters.

»Und dann?«

»Nun ja, früher war dort das Gebiet, in dem der Torf gestochen wurde. Das ist heute nicht mehr so. Auch dieses Haus steht auf einem Torfgrund, wie wir immer sagen. Aber die Zeiten sind anders geworden. Nichts ist so geblieben.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Aber ich hätte da einen fantastischen Gedanken. Frau Hansen weiß Bescheid, um welche Fälle ihr Partner und ich uns kümmern. Wir haben viel Seltsames erlebt, das muss ich Ihnen sagen. Oder auch Unglaubliches. Und zu diesem Unglaublichen gehört so manches Phänomen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es ist im Prinzip ganz einfach. Sie haben Ihren Urgroßvater gesehen. Also jemanden, der längst verwest sein müsste. Das war er nicht. Er ist zurückgekommen. Über das Aussehen möchte ich nicht reden. Mir geht es um etwas anderes. Kann es nicht sein, dass es diesen Weg auch umgekehrt gibt?«

Meine Worte sorgten für eine kurze Denkpause. Dann holte der deutsche Kollege tief Atem. Er sagte: »Sie meinen, dass mein Urgroßvater und auch Harry Stahl zurück in diese andere Zeit vor mehr als hundert Jahren gegangen sind?«

»Ja, das sehe ich so.«

Nach dieser Antwort herrschte Schweigen. Ich wusste selbst, dass es schwer war, so etwas zu akzeptieren. Für Gisa Peters hatte ich offenbar den richtigen Ton getroffen. Sie sagte: »Auch wenn ich es nicht begreifen kann, denke ich doch, dass Sie recht haben könnten. Ich sehe auch keine andere Möglichkeit.

Ich nickte. »Harry Stahl könnte zusammen mit Horst Peters in der Vergangenheit verschwunden sein. Ich weiß selbst, dass es nicht einfach ist, so etwas zu glauben, aber wir alle müssen das zunächst akzeptieren, denn eine andere Erklärung des Problems kann ich nicht anbieten.« Da niemand etwas sagte, sprach ich weiter. »Und wenn ich tatsächlich recht haben sollte, gehört in diese Rechnung ein Ort, wo das hätte passieren können. Wobei ich nicht glaube, dass er weit entfernt liegt. Man müsste ihn zu Fuß erreichen können.«

Das war eine Aussage, die bei allen für Nachdenken sorgte.

»Gut gefolgert«, lobte Dagmar mich.

»Mehr kann ich im Moment nicht dazu beitragen. Wir sind keine Einheimischen. Wir kennen uns hier nicht aus. Jetzt liegt es an den beiden, ob es da eine Lösung gibt.«

»Du denkst an einen Ort, wo es passiert sein könnte?«

»Genau.«

»Ja, das ist nicht schlecht gedacht. Ich bin wirklich gespannt.«

Das war auch das Ehepaar Peters. Sie sprachen darüber, wo und was dieser Ort sein könnte.

»Fällt dir was ein, Gisa?«

»Nein, im Moment nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Hier gibt es doch nichts Besonderes, wo so etwas passieren könnte.«

»Das muss auch nichts Besonderes sein«, erklärte Dagmar Hansen. »Auch bestimmte Orte können etwas Magisches an sich haben, sie brauchen nicht so auszusehen.«

»Gut«, sagte Gisa Peters.

»Was ist gut?«

»Da fällt mir ein Ort ein.«

»Und welcher?«

Gisa drehte ihrem Mann den Kopf zu. »Wir hätten schon früher darauf kommen müssen«, sagte sie. »Denk daran, wenn wir das Grundstück auf der Rückseite verlassen, gehen wir zwar ins freie Feld, aber es gibt da so etwas wie ein Denkmal.«

»Du meinst du alte Mühle?«

»Genau sie meine ich. Die alte Zeitmühle.«

Jetzt war es heraus, und keiner aus unserer Gruppe sprach ein Wort. Dagmar saß gespannt auf ihrem Stuhl, als wollte sie jeden Moment aufspringen, und auch in meinem Kopf klingelte es.

Ich fragte: »Eine Zeitmühle, haben Sie gesagt?«

Gisa nickte.

»Wieso das? Ich habe diesen Begriff noch nie zuvor gehört. Was ist eine Zeitmühle?«

Jetzt übernahm Eike das Sprechen. »Das ist ganz einfach. Wir haben sie so genannt, weil sich an ihrer Außenseite eine Uhr befindet. Ja, sie ist an einer Seite angebracht. Jeder, der zu dieser Mühle hinwandert, kann sie sehen.«

Das zu hören war in der Tat interessant. Auch mir war eine Zeitmühle neu, und wenn ich Dagmar Hansen anschaute, dann erging es ihr nicht anders.

»Können Sie den Begriff erklären?«, fragte ich.

»Wie ich schon sagte, wenn Sie davor stehen, werden Sie eine normale Mühle sehen, die nur eben eine Uhr an einer Seite hat. Das ist alles.«

Ich gab nicht auf. »Hat sie wirklich nichts zu bedeuten?«

Die Peters schauten sich an. Beide konnten mir nicht weiterhelfen. Sie hoben ihre Schultern an. Dann gaben sie auch zu, dass sie nie darüber nachgedacht hatten.

Dagmar Hansen war von einer leichten Unruhe erfasst worden. »Kennen Sie denn jemanden, der besser über die Mühle Bescheid weiß?«

Auch da mussten sie erst nachdenken, bis Gisa Peters sagte: »Der alte Henry vielleicht.«

»Wer ist das?«, wollte ich wissen.

»Ein Heimatforscher. Einer, der die Geschichte dieser Gegend wirklich gut kennt. Wenn Ihnen jemand etwas über die Mühle erzählen kann, dann er.«

Dagmar und ich tauschten einen Blick. Sie sagte: »Meinetwegen, John. Etwas müssen wir ja tun. Es ist besser, als hier nur herumzusitzen und zu diskutieren.«

»Wohnt er weit von hier?«

»Nein, Frau Hansen. In Sesterfehn. Mit dem Auto ist es ein Katzensprung. Wir müssten ihn nur abholen, denn er selbst besitzt kein Auto, sondern nur ein Fahrrad.«

Das war eine Möglichkeit, um unter Umständen einen Schritt weiterzukommen. Irgendwas gefiel mir daran nicht. Gut, der Mann hätte uns eine Aufklärung geben können, aber war das wirklich nötig? Wir hatten inzwischen etwas erfahren, und die Praxis stellte ich immer vor die Theorie.

»Wir sollten es anders angehen«, schlug ich vor.

Drei Augenpaare sahen mich gespannt an.

»Da wir schon von der Mühle wissen, ist es doch keine große Mühe, wenn wir sie uns mal aus der Nähe ansehen – oder?«

Auch jetzt erhielt ich noch keine Antwort, aber Eike Peters hatte sich schnell entschlossen, er nickte mir zu.

»Ich bin dabei.«

»Und ich sowieso«, erklärte Dagmar.

»Dann ist ja alles klar.«

»Wann sollen wir los?«, fragte Eike Peters.

»So schnell wie möglich.«

»Gut, ich ziehe mir nur etwas an.«

Ich hatte noch eine Frage. »Müssen wir uns vor einer sumpfigen Gegend in Acht nehmen?«

»Nein, nein«, erwiderte er lachend. »Die Zeiten sind vorbei, das ist früher mal so gewesen, heute nicht mehr. Es ist alles trockengelegt. Wenn Sie ein wenig Vergangenheit erleben wollen, müssen Sie in unser Torfmuseum gehen.«

»Das vielleicht später.«

Der Kollege verschwand. Zwei Frauen und ich blieben zurück, wir sagten zunächst nichts, und doch sah ich Gisa Peters an, dass sie sich Sorgen machte.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Es ist mehr eine innere Unruhe. Ich habe Angst davor, was noch alles geschehen kann. Die nahe Zukunft ist nicht gut, finde ich. Hier sind Dinge passiert, die ich einfach nicht begreife.«

»Keine Sorge, wir werden es schaffen.«

»Dann passen Sie bitte auf meinen Mann auf, Herr Sinclair.«

»Das verspreche ich Ihnen.«

»Danke.«

Eike Peters kehrte zurück. Er hatte seine grüne Jacke übergestreift, die für diese Gegend praktisch war.

»Wir können, Freunde.«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Gisa Peters brachte uns noch bis zur Tür. Dort schärfte sie ihrem Mann ein, auf alle Fälle vorsichtig zu sein.

Er versprach es, und wir konnten unseren Weg antreten, der uns zuerst in den hinteren Teil des Gartens führte.

Dagmar Hansen ging neben mir her und flüsterte: »Wenn ich daran denke, dass auch Harry diesen Weg genommen hat, wird mir ganz anders.«

Ich legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. »Wir finden ihn, keine Sorge.«

»Fragt sich nur wie.«

Darauf konnte ich ihr keine Antwort geben...

***

Harry Stahl wusste, dass er sich in einer Lage befand, die für ihn tödlich enden konnte. Deshalb musste er über seinen eigenen Schatten springen und auch die Schmerzen in seinem Kopf ignorieren. Er zögerte nicht länger und riss beide Hände wie eine Ramme hoch. Hart stieß er die Fäuste gegen die Brust der Frau.

Das war der Grund, weshalb sie zu einer zweiten Attacke nicht mehr kam. Dafür torkelte sie zurück, und Harry kam für einen Moment frei.

Sein Gesicht brannte noch immer von dem Stoß. Er wusste aber, dass die anderen auf ihn warteten, um das zu vollenden, was die Frau begonnen hatte.

Harry ging drei, vier Schritte zurück. So bekam er einen besseren Überblick. Kampflos wollte er sich nicht ergeben. Er sah allerdings auch ein, dass es eigentlich zu viele dieser Unpersonen waren, die an verschiedenen Stellen auf ihn lauerten und dafür sorgten, dass ihm der Fluchtweg in alle Richtungen versperrt war.

Besonders die Frau mit dem Kopftuch wollte nicht zugeben, dass sie verloren hatte. Sie sah so aus, als wollte sie einen erneuten Angriff starten, was sie dann auch tat und heiser aufschrie.

Harry hatte keine andere Wahl. Er musste sich Respekt verschaffen und ein Exempel statuieren. Mit bloßen Fäusten war diesen toten Personen nicht beizukommen, aber ein Mann wie er war auch bewaffnet.

Und das sogar mit zwei Waffen. In einer – der Luger – steckten normale Kugeln. In der zweiten aber, zu die ihm sein Freund John Sinclair geraten hatte, geweihte Silberkugeln. Harry hatte die Wahl der Waffen und entschied sich zunächst mal für sie mit den normalen Kugeln.

Er ließ die Frau kommen. Gelassen zog er die Luger. Er ging davon aus, dass er die Silberkugeln nicht brauchte, wenn er ihr ein Bleigeschoss in den Kopf jagte.

Die Frau kam. Auch wenn sie schwankte, fiel sie nicht zu Boden. Sie erinnerte an eine Hexe, dazu trug auch das Kopftuch mit bei, denn so hatte man früher den Kindern eine Hexe beschrieben, um sie in Angst zu versetzen.

Harry zielte, dann schoss er die Kugel in das Gesicht der Frau.

Er sah, wie der vordere Teil des Kopfes zerplatzte. Die Gestalt wurde nach hinten geschleudert. Sie ruderte noch mit den Armen, als suchte sie einen Halt. Den gab es jedoch nicht, und deshalb brach sie auf der Stelle zusammen. So schnell, als hätte man ihr die Füße weggetreten.

Sie blieb liegen. Sie war erledigt. Eine normale Bleikugel hatte ausgereicht. Irgendwie war Harry darüber froh. Seine Chancen standen gar nicht mal so schlecht.

Er ging zurück, weil er die anderen Gestalten beobachten wollte. Sie hatten zusehen müssen. Harry hoffte, dass es für sie so etwas wie ein Schock gewesen war, den er für andere Aktivitäten ausnutzen konnte. Er hätte gern gewusst, ob sich auch normale Menschen in dieser Siedlung aufhielten, aber die Zeit konnte er sich nicht nehmen. Er musste so schnell wie möglich weg – und er wollte wieder zurück in seine Zeit. Dabei dachte er an die Mühle, denn in ihr hatte alles seinen Ursprung gehabt.

Um die endgültig gestorbene Frau kümmerte sich niemand. Die Gestalten verständigten sich mithilfe von Handzeichen. Sie schienen ein eingespieltes Team zu sein, und sie schlichen näher.

Harry wich zurück. Er stellte sich nicht zum Kampf. Das konnte er später noch immer durchziehen. Zunächst musste er den Ort verlassen. Der Weg war kein Problem, ihn kannte er. Diesmal allerdings wusste er, dass er verfolgt werden würde. Die Mühle war und blieb wichtig. Für ihn war sie das Zentrum der Magie. Und sie musste doch zu manipulieren sein.

Auch wenn er nicht mehr der Allerjüngste war, auf seine Kondition konnte er sich verlassen. Ihm kam zugute, dass er hier nicht zu rennen brauchte, denn die Verfolger, die sich auf seine Fährte gesetzt hatten, taten es auch nicht.

Sie bildeten eine breite Reihe. Man konnte fast von einer Treibjagd sprechen.

Auf dem flachen Land war die Mühle gut zu sehen, auch wenn sie noch weit entfernt lag. Sie ragte in den grauen Himmel.

Stille umgab Harry Stahl. Für einen Moment dachte er daran, dass sich hier in den vergangenen hundert Jahren kaum etwas verändert hatte. Aber es wurde in seiner Zeit kein Torf mehr gestochen, das war vorbei.

Harry glaubte nicht daran, dass die Torfstecher auch lebende Tote waren. Sie nahmen ihr Leben, wie es kam, und sie hatten sich wahrscheinlich mit diesen anderen Geschöpfen arrangieren müssen.

Es war nicht leicht, auf dem Boden zu laufen. Immer wieder veränderte er seine Festigkeit. Manchmal lief Harry über einen normalen festen Untergrund, dann wieder über eine weiche Fläche, in der er ab und zu einsank.

Und er schaute sich immer wieder um.

Sie gaben nicht auf. Sie waren wie Roboter, die kein anderes Ziel kannten. Wie alles enden würde, wusste Harry selbst nicht, aber er setzte Hoffnung in diese Mühle. Sie stand unter dem Einfluss der Zeit. Möglicherweise war sie in der Lage, ihn wieder zurückzuspülen. Auch wusste er nicht, wie lange er aus seiner Wirklichkeit verschwunden war, denn es war nicht damit zu rechnen, dass die Zeit ihren normalen Rhythmus beibehalten hatte.

Er dachte in dieser Lage an seine Partnerin Dagmar Hansen. Bestimmt war sie längst über sein Verschwinden informiert worden und würde nun versuchen, etwas zu unternehmen, und war sicherlich schon in Wiesmoor eingetroffen.

Der Ort war so fern und auf der anderen Seite doch so nah. Er fragte sich, ob diese Siedlung, die er gesehen hatte, auch in dieser Zeit zu Wiesmoor gehörte.

Der Wind war nicht stark. Er streichelte sein Gesicht und er brachte den Geruch der Erde mit. Eine gewisse Kühle, in die sich Feuchtigkeit mischte.

Von den Torfstechern sah er nichts mehr. Es konnte sein, dass sie schon Feierabend gemacht hatten, aber es war auch möglich, dass sie sich in einer anderen Zeitblase befunden hatten. Da wollte Harry nichts mehr ausschließen.

Als er noch ungefähr zehn Schritte zu gehen hatte, um sein Ziel zu erreichen, drehte er sich um. Die Zeit konnte er sich lassen, denn seine Verfolger hatten nicht aufgeholt. Wie er die Lage einschätzte, war die Entfernung zwischen ihnen gleich geblieben. Das sah er als positiv an, denn so konnte er sich Zeit nehmen, um nach einem Ausweg zu suchen.

Er stand vor der Mühle.

Er schaute hoch.

Sein Blick war auf die Uhr gerichtet, die so normal aussah. Als heller Kreis malte sie sich vor dem dunkleren Hintergrund ab. Auch die Zeiger waren zu sehen. Sie bewegten sich allerdings nicht, sondern standen still.

Harry Stahl ging auf die Tür zu. Schon einmal hatte er sie geöffnet und war in der Mühle verschwunden. Das würde auch jetzt passieren. Nur fragte er sich, welche zeitliche Überraschung auf ihn wartete.

Er ging bis zum Eingang, betrat die Mühle aber noch nicht. Stattdessen drehte er sich um und schaute den Verfolgern entgegen, die nicht daran gedacht hatten, aufzugeben.

Sie kamen. Sie setzten einen Fuß vor den anderen. Harry sah ihre Gesichter, nahm jedoch keine Unterschiede wahr. Für ihn waren sie bleiche Flecken.

Er fragte sich, was für sie wichtiger war, die Mühle oder er als Opfer. Wahrscheinlich beides, und so setzte er seinen Entschluss in die Tat um.

Ein wenig zitterte er schon, weil er sich davor fürchtete, dass die Tür verschlossen sein könnte. In einem Fall wie diesem musste er mit allem rechnen.

Er zog die Tür auf.

Das war schon mal günstig.

Dann zuckte sein rechtes Bein vor, und mit einem langen Schritt betrat er das Innere. Von hier aus war er in die Vergangenheit gereist, und er ging davon aus, dass es auch umgekehrt klappen könnte. Er hatte es ja bei der Gestalt erlebt, die er verfolgt hatte.

Und jetzt?

Die Tür war geschlossen, was sie auch weiterhin blieb. Aber zu einer Veränderung kam es nicht. Schon gar nicht im Innern der Mühle, und als er wieder durch eines der Fenster nach draußen schaute, sah er das gleiche Phänomen.

Es war zu keiner Veränderung gekommen. Die Welt draußen war so geblieben, wie er sie kannte. Auch mit seinen Verfolgern, die dem Ziel immer näher kamen.

Er hatte damit gerechnet, dass sie schneller gehen würden, doch da hatte er sich getäuscht. Sie gingen nicht schneller und behielten ihr Tempo bei. Sie wussten, dass ihnen das Opfer nicht entkommen konnte, denn das hier war ihre Welt.

Und so wartete er. Wenn es nur einen Eingang gab, hatte er Glück. Dann konnte er sich in einer guten Position nahe der Tür aufbauen und sie der Reihe nach endgültig vernichten.

Sie kamen immer näher. Harry nahm sich jetzt Zeit, sie zu zählen. Insgesamt waren es sieben Gestalten. Er sah fünf Männer und zwei Frauen. Von der Kleidung her waren sie kaum zu unterscheiden. Einzig und allein die Kopftücher wiesen darauf hin, dass es sich bei ihnen um weibliche Personen handelte.

Er sah zur Uhr hoch.

Leider war nur die Ummantelung des Werks zu sehen, das aus der Mauer hervorstach. Er hätte gern das Zifferblatt gesehen und verfolgt, ob sich die Zeiger bewegten.

Etwas irritierte ihn.

Zuerst dachte er daran, dass es mit den Gestalten dort draußen zu tun hatte. Wenig später kam ihm die Erkenntnis, dass dies nicht stimmte. Von ihnen hörte er nichts.

Es war aber trotzdem etwas zu hören.

Harry lauschte. Er wusste genau, dass er das Geräusch kannte. Momentan hatte er Mühe, es einzuordnen, aber Sekunden später war es dann so weit. Er wusste jetzt, was er hörte.

Es waren Stimmen!

In diesem Moment wurde für Harry Stahl eine weitere Seite des Buchs aufgeschlagen, dessen Inhalt er nicht verstand. Er achtete auf die Stimmen und stellte schnell fest, dass sie nicht zu seinen Verfolgern gehörten. Es waren die Stimmen anderer Personen, die er zudem unterscheiden konnte.

Da sprach ein Mann – nein, es waren Männer. Aber damit hörten die Überraschungen nicht auf, denn jetzt vernahm er noch eine Stimme. Und das war die einer Frau.

Gut zu verstehen, weil sie sich deutlich von denen der Männer abhob.

Nur war das nicht alles, denn nach kurzer Zeit stieg ihm das Blut in den Kopf. Diese Stimme kannte er. Diese Stimme liebte er sogar, denn sie gehörte Dagmar Hansen, seiner Lebensgefährtin...

***

Harry wunderte sich darüber, dass er nicht aufschrie. Normalerweise hätte er das getan, in diesem Fall jedoch blieb er stumm und hatte den Eindruck, in einer Eissäule gefangen zu sein. Er glaubte zudem an einen Traum, eine Einbildung, aber das traf nicht zu. Er hörte die normale Stimme seiner Partnerin, aber er verstand nicht, was sie sagte und mit wem sie sprach.

Harry überwand seine Starre. Er eilte erneut auf das Fenster zu, machte sich lang und schaute nach draußen, weil er damit rechnete, Dagmar und die beiden Männer vor der Tür zu sehen. Sein Herz schlug schneller. Er konnte plötzlich wieder lächeln, auch wenn nur ein verzerrtes Grinsen daraus wurde.

Dann reckte er sich.

Jetzt – jetzt musste er sie sehen – und stieß vor Enttäuschung einen zischenden Fluch aus. Dagmar war nicht zu sehen, auch nicht die Männer, mit denen sie gesprochen hatte. Dafür sah er seine Verfolger, die bereits nahe der Tür standen und sich bereit machten, die Mühle zu betreten.

Harry Stahl stieß abermals eine Verwünschung aus.

Wieso hatte er die Stimmen gehört? Von Menschen, die in seiner Zeit lebten? Was hatte das zu bedeuten? Lag es an der Zeitmühle, und war es dazu gekommen, weil sich hier die Zeiten womöglich überschnitten? Wenn ja, war das ein weiteres Phänomen.

Es hatte keinen Sinn, wenn er sich weiterhin darüber Gedanken machte. Er behielt die Stimmen als Hoffnung im Hinterkopf und konzentrierte sich wieder auf das, was wirklich war.

Seine Verfolger mussten bereits vor der Tür stehen. Harry hätte sie aufziehen können, um es genau zu sehen. Das wollte er nicht und stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, weil er nach draußen schauen wollte.

Ja, sie waren da.

Sie standen da.

Aber sie taten nichts.

Auch das war für ihn eine Überraschung. Sie hätten die Mühle längst betreten können, doch sie standen da wie Menschen, die darauf warteten, dass jemand kam, um ihnen Befehle zu erteilen.

Auch das begriff er nicht. Solange er auch schaute, es waren beinahe fünfzehn Sekunden, nichts veränderte sich. Sie standen herum, schauten in verschiedene Richtungen und taten nichts. Es kam Harry inzwischen so vor, als wären sie von etwas überrascht worden, das nur sie zu sehen bekamen.

Da Harry Stahl als Optimist durchs Leben ging, sah er die Dinge positiv. Er hatte allerdings noch keinen Plan dafür, wie er sich verhalten sollte. Die Tür aufziehen und sich zum Kampf stellen? Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Doch noch zögerte er, sie in die Tat umzusetzen. Er wusste, dass es ein zweites Phänomen gab. Und das konnte sich auf seine Seite schlagen.

Und so tat er das, zu dem er sich nach reiflichem Überlegen entschlossen hatte.

Er wartete ab...

***

Wir waren auf dem Weg und hatten in Eike Petersen einen guten Führer. Allerdings hätten wir ihn nicht unbedingt gebraucht, denn die Mühle war schon bald zu sehen gewesen.

Normalerweise prägen viele Windräder das Gesicht der Landschaft, aber hier war es die Zeitmühle, die mutterseelenallein stand.

Dagmar Hansen ging neben mir her und hielt auch Schritt. Es gab keine Straße, es gab keinen Weg oder einen Pfad, es war einfach nur das flache Gelände, über das wir gingen, wobei unser Blick auf die Mühle durch nichts abgelenkt wurde.

»Hast du eine Theorie, John?«

Ich hob die Schultern. »Ausdenken kann man sich vieles. Aber was ist richtig?«

»Ich denke ebenso, aber ich schwebe zwischen Hoffen und Bangen, wobei das Hoffen überwiegt.«

Eike Peters sagte nichts. Wir hatten ihn noch nach der Mühle ausgefragt, nach deren Geschichte, doch er hatte nur die Schultern gehoben und zugegeben, dass er die Mühle bisher nur zweimal in seinem Leben betreten hatte.

Zum einen als Kind und zum zweiten, als ein Verbrecher gesucht wurde, der sich in der Gegend versteckt halten sollte, was wohl nicht zutraf, denn die Mühle war leer gewesen.

Der Kollege hatte allerdings zugegeben, dass ihm dabei schon etwas komisch zumute gewesen war, wobei er den Grund nicht hatte angeben können.

Für Dagmar und mich war die Uhr wichtig. Sie maß die Zeit. Gerade die Zeit spielte hier eine große Rolle, oder besser gesagt waren es die Zeiten.

Die Vergangenheit und die Gegenwart. Es konnte sein, dass hier jemand im Hintergrund hockte und an einem großen Rad drehte.

Dagmar Hansen war auf dem Weg recht schweigsam. Immer wieder schaute sie zu Boden. Für mich stand fest, dass sich ihre Gedanken um Harry drehten.

Mit dem Wetter hatten wir Glück. Am Himmel hingen zwar schiefergraue Wolken, aber es regnete nicht. So mancher Windstoß hatte das Laub bis hierher getrieben, es bildete einen bunten Teppich mit vielen Lücken auf dem Boden.

Wir kamen der Mühle immer näher.

Es gab die vier Flügel, die unbeweglich standen. Nicht mal ein schwaches Zittern war zu sehen. Ob sie noch völlig in Ordnung waren, das war nicht zu erkennen, aber zerstört sahen sie auch nicht aus. So ging ich davon aus, dass die Mühle auch im Innern noch intakt war.

Wir waren die einzigen Menschen in der Nähe. Dagmar Hansen hatte wohl etwas anderes erwartet. Ich sah, dass sie in Gedanken verloren den Kopf schüttelte.

»Kann ich dir helfen?«

»Nein, John, ich denke nicht. Ich habe nur mit etwas anderem gerechnet.«

»Mit Harry?«

»Ja, aber daran glaube ich nicht mehr. Es wird sich keine Tür öffnen und ihn entlassen. Nein, den Gedanken habe ich mir abgeschminkt, aber ich glaube auch nicht, dass wir den falschen Weg eingeschlagen haben. Hier muss es einfach einen Hinweis geben.«

»Vielleicht in der Mühle.«

»Das wäre super.«

Wir kamen noch näher, und Eike Peters, der vor uns herging, blieb stehen, bevor er sich umdrehte, die Fäuste in die Seiten stemmte und uns zunickte.

»Wir sind da.«

»Und?«, fragte ich.

Er schaute sich kurz um. »Es ist eigentlich wie immer.«

Ich war gespannt darauf, wie es im Innern des Bauwerks aussah. Anscheinend traute sich Peters nicht, die Tür zu öffnen. Das wollte er uns überlassen.

Ich ging auf die Eingangstür zu, die noch recht gut aussah. Dass sie schon so alt war, sah man ihr nicht an.

Ich kam zwei Schritte weit, dann blieb ich abrupt stehen!

Das war den beiden anderen nicht verborgen geblieben, und sofort sprach mich Dagmar Hansen an.

»Was hast du, John? Ist was mit deinem Bein?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Aber...?«

Ich gab ihr noch keine Antwort, sondern winkte leicht ab, denn ich musste zunächst mal selbst mit dem Phänomen fertig werden. Es war wirklich etwas geschehen, womit ich nicht gerechnet hatte, weil alles bisher so glatt verlaufen war.

Nun nicht mehr.

Dagmar wollte unbedingt eine Antwort und hakte noch mal nach. »Was ist denn los mit dir?«

»Mit mir nicht. Sondern mit meinem Kreuz. Es hat tatsächlich reagiert...«

***

Natürlich war Dagmar Hansen über die Funktion des Kreuzes informiert. Sie sagte zunächst mal nichts und bekam vor Staunen große Augen. Dann flüsterte sie: »Es hat sich gemeldet?«

»Ja, du wirst es nicht glauben, aber ich habe den leichten Wärmestoß gespürt.«

Unsere Worte hatte auch der Kollege Peters verstanden, aber nicht begriffen. Es lag auf der Hand, dass er mehr wissen wollte, und dann fragte er auch schon: »Bitte, wovon reden Sie?«

»Von einem Indikator, den ich bei mir trage.«

»Und?«

»Es ist ein Kreuz«, erklärte Dagmar.

»Aha.« Mehr sagte er nicht, warf mir aber einen skeptischen Blick zu.

Ich war froh darüber, dass er nichts mehr sagte, so konnte ich mich näher mit diesem Phänomen beschäftigen. Eine Erklärung hatte ich auch zur Hand. Hier hielt sich etwas in der Nähe verborgen. Im Unsichtbaren. Was es genau war, sahen wir nicht. Ich ging nur davon aus, dass es mit Harrys Verschwinden zu tun haben musste.

Das Kreuz warnte mich nicht ohne Grund. Es war wie ein Spürhund mit einer perfekten Nase, aber wo genau sich die Gefahr oder das andere befand, wusste ich leider nicht.

Dagmar Hansen und auch Eike Peters waren zunächst mal uninteressant für mich geworden. Ich wollte herausfinden, ob es hier so etwas wie einen Mittelpunkt gab, bei dem sich die Gefahr konzentrierte. Möglich war es durchaus, und so ging ich einige Schritte zur Seite, bis ich dort stehen blieb, wo sich vor mir und auch höher gelegen die Uhr im Mauerwerk abzeichnete.

Dieses Gerät hatte der Mühle ihren Namen gegeben. Für mich war sie ein Phänomen, denn gesehen hatte ich eine Uhr an einer Mühle noch nie.

Ich schaute zu ihr hoch und versuchte, etwas an ihr zu erkennen, was auf ein Phänomen hinwies. Das war nicht der Fall. Man hatte sie ins Mauerwerk integriert. Auch die beiden Zeiger waren zu sehen, die Ziffern allerdings nicht. Entweder gab es sie nicht oder sie waren im Laufe der Zeit verblasst.

Ich ging noch näher heran und konzentrierte mich dabei auf mein Kreuz. Irgendetwas war anders geworden, zwar nicht unbedingt äußerlich, aber ich konnte es spüren. Da hatte sich im Unsichtbaren etwas festgesetzt, und das konnte mit dem Tausch der Zeiten zu tun haben. Dies war ein Rätsel, das ich unbedingt lösen wollte.

Mich erwischte ein erneuter Wärmestoß. Es war das Vorspiel zu einem weiteren Phänomen, denn plötzlich hörte ich Stimmen, deren Sprecher allerdings nicht zu sehen waren.

Die Worte wurden nur geflüstert, und ich ahnte, wer sie abgegeben hatte. Menschen, die in der Vergangenheit feststeckten und sich jetzt unterhielten.

Ich drehte mich langsam auf der Stelle um und hielt die Augen weit offen, weil ich versuchen wollte, etwas zu sehen.

Aber da war nichts.

Ich sah nur zwei Personen, die mich anschauten und nicht wussten, was sie sagen oder fragen sollten.

Schließlich fasste sich Dagmar ein Herz. »Was ist denn los?«, rief sie. »Du stehst da wie jemand, der – der...«

»Ruhe, bitte. Nichts überstürzen. Es ist nicht alles so, wie es aussieht.«

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach, wir sind hier nicht allein!«

Dagmar Hansen sagte nichts. Sie reagierte auch nicht. Sie blieb einfach nur stehen und hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Eike Peters fing an zu lachen. »Was sagen Sie da? Wir sind nicht allein?« Er deutete in die Runde. »Ja, wo sind die Leute denn? Ich sehe niemanden, und ich bin nicht blind.«

»Das stimmt. Aber wir sind wirklich nicht allein, und ich denke auch, dass wir beobachtet werden.«

»Und von wem?«

Ich hob die Schultern.

»Aber woher wissen Sie das?« Eike war ziemlich von der Rolle. Er sah sich immer wieder um, ohne jemanden zu sehen, was ja auch nicht möglich war.

»Ich habe sie auch nicht gesehen, sondern nur ihre Stimmen gehört.«

»Komisch, und warum haben wir nichts gehört?«

»Das ist nicht schwer zu erraten«, stand Dagmar mir bei. »John Sinclair ist etwas Besonderes, obwohl er das nicht so gern hört.« Sie sprach schnell weiter. »Es ist im Besitz eines Kreuzes. Durch diesen besonderen Gegenstand ist er in der Lage, das aufzuspüren, was – man das Böse nennt.«

»Kann sein. Aber muss ich das verstehen?« Fast hilflos breitete er die Arme aus.

»Nein«, sagte Dagmar schnell. »Das müssen Sie wirklich nicht, Eike. Aber Sie sollten John Sinclair vertrauen, was ich auch getan habe und immer gut damit gefahren bin.«

Er hob die Schultern. »Ja, ja, das ist schon gut so. Aber was ist genau passiert?«

Diesmal sprach ich. »Wie ich schon sagte, ich habe Stimmen gehört. Von Männern und von Frauen. Leider konnte ich nicht verstehen, was gesprochen wurde, ich habe zudem auch nicht herausgefunden, ob sich Harry Stahl unter den Sprechenden befand, doch ich denke, dass es für uns eine Hoffnung gibt.«

»Okay, und wo haben Sie die Stimmen gehört?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Die waren zumindest da. Ich erzähle da nichts.«

»Aber du kannst sagen, John, ob sie innerhalb oder außerhalb aufgeklungen sind.«

»Hier draußen, denke ich.«

»Aber dabei willst du es doch nicht belassen – oder?«

»Nein, das nicht, es hat keinen Sinn, wenn wir hier herumstehen. Wir sind gekommen, um die Mühle näher in Augenschein zu nehmen. Und das werde ich jetzt tun.« Nach diesem Satz drehte ich mich um und ging auf den Eingang zu.

Mir war schon etwas komisch zumute, auch wenn sich das Kreuz in diesen Augenblicken nicht mehr meldete.

Das tat eine andere Person. Schnell huschte sie auf mich zu. »Ich bin nicht mitgekommen, um nur die Statistin zu spielen, John. Es geht schließlich um Harry. Ich gehe mit.«

Es hatte keinen Sinn, sich mit Dagmar Hansen auf eine lange Diskussion einzulassen. Ich kannte ihren Dickkopf, und Zeitverschwendung wollte ich vermeiden.

Dagmar schaute mich von der Seite her an. »Okay, John Sinclair, wir können gehen.«

Genau der Meinung war ich auch. Eike Peters gesellte sich nicht zu uns, und so betraten Dagmar Hansen und ich allein die Mühle...

***

Auch für Harry verging die Zeit. Man konnte sagen, dass sie dahintropfte, denn es passierte nichts. Die Stimmen klangen nicht mehr auf, bis zu einem Zeitpunkt, als sich wieder etwas veränderte.

Von außen her öffnete jemand die Tür.

Harry, der an seine Partnerin Dagmar gedacht hatte, wischte den Gedanken sofort beiseite, denn jetzt war die Praxis wichtiger als die Theorie.

Er musste innerhalb von Sekunden eine Entscheidung treffen und dabei auch strategisch denken. Er würde da sein, aber sie würden ihn nicht so schnell entdecken.

Nach einem schnellen Blick hatte er gefunden, was er suchte. Es waren die starken Mühlsteine, deren Länge und Dicke ihm eine ideale Deckung boten, aus der er den Eingang beobachten konnte.

Noch war die Tür nicht so weit geöffnet worden, als dass man ihn von draußen hätte sehen können. Harry nutzte die Gunst des Augenblicks und duckte sich noch tiefer.

Er war froh, zwei Waffen zu besitzen. Beide holte er hervor und wog sie in den Händen. Es gab ihm ein gutes Gefühl, sich auf die Pistolen verlassen zu können.

Wieder bewegte sich die Tür. Behutsam wurde sie nach innen geschoben. Ein leises Geräusch war trotzdem zu hören.

Harry Stahl lugte über den Rand eines höher liegenden Mühlsteins hinweg und roch auch den Staub, der auf ihm lag. Wenn er nach unten schaute, sah er die Öffnung eines Schachts, der allerdings nicht tief in die Erde führen konnte, das war bei diesem Boden nicht möglich. Alte Säcke standen auch in der Nähe. Die meisten von ihnen waren zusammengesunken und teilweise verrottet. Auch das Mahlwerk war von einer dichten Kruste aus Staub und Schmiere bedeckt.

Der erste Verfolger schob sich in die Mühle hinein. Er ging nicht normal. Sein Kopf war nach vorn gestreckt, als wäre er dabei, etwas zu erschnüffeln, und Harry fragte sich, ob er einen Menschen wirklich riechen konnte.

Nach zwei Schritten blieb die Gestalt stehen. Es war nicht der Mann, den Harry verfolgt hatte. Dieser hier war kleiner, hatte eine Glatze und ein irgendwie bläulich schimmerndes Gesicht. Obwohl er nicht bewaffnet war, machte er einen gefährlichen Eindruck, was auch an seinem bösen Gesichtsausdruck liegen konnte.

Er bewegte den Kopf, weil er auf der Suche war. Erst als er nichts sah, hob er den rechten Arm an und winkte kurz mit der Hand. Dieses Zeichen galt den anderen Gestalten, die draußen auf ihn warteten und ihn als Vorhut losgeschickt hatten.

Der nächste Mann tauchte auf. Er war älter als sein Vorgänger. Graues Haar wuchs auf dem Kopf wie ein Mob. Er ging auf seinen Kumpan zu und flüsterte mit ihm. Verstehen konnte Harry nichts. Er musste sich auf die Gesten konzentrieren, die ihm klarmachten, dass für beide feststand, wo sie den Gesuchten finden konnten.

Harry wartete in seiner Deckung auf den dritten Verfolger. Die Sekunden rannen dahin, ohne dass sich ein Mann oder eine Frau zeigte. Sie blieben zurück und meldeten sich auch nicht. Den beiden wurde das Feld überlassen.

Harry Stahl dachte daran, dass er eine dieser Gestalten bereits erwischt hatte. Kugelfest waren sie also nicht.

Noch ließ er sich Zeit.

Die beiden Ankömmlinge waren auf der Suche. Harry hatte sogar den Eindruck, dass sie ihn erschnüffeln wollten, sich aber noch unsicher waren, wohin sie sich wenden sollten, denn sie bewegten immer wieder die Köpfe in verschiedene Richtungen.

Zu sehen bekamen sie nichts. Auch nichts zu hören, denn Harry hielt den Atem an, und er hatte sich noch tiefer geduckt, als die Blicke in seine Richtung glitten.

So blieb er.

Wieder verging Zeit. Dann wurde die Stille von Schrittgeräuschen unterbrochen. Sie wurden nicht gedämpft, der Boden vibrierte sogar.

Harry rechnete damit, dass er sich nicht für immer verstecken konnte. Man würde ihn finden, und der Glatzkopf schien etwas bemerkt zu haben, denn er bewegte sich in seine Richtung.

Für Harry stand fest, dass sein Versteckspiel vorbei war. Man würde ihn finden. Bevor das jedoch geschehen würde, wollte Harry kurzen Prozess machen. Er war kein Mensch, der etwas auf die lange Bank schob.

Hier musste gehandelt werden.

Auch er setzte auf den Moment der Überraschung und schnellte deshalb aus seiner Deckung hoch. Das geschah so schnell, dass der Glatzkopf überrascht wurde. Er war mitten in einer Gehbewegung – und blieb abrupt stehen.

Beide starrten sich an.

Nur einer hatte eine Waffe!

Und damit zielte Harry auf den Schädel des lebenden Toten. Ob die Gestalt wirklich wusste, was ihr bevorstand, war auch Harry nicht klar. Er sah nur sie, der zweite Eindringling interessierte ihn im Moment nicht. Zudem hielt der sich mehr im Hintergrund auf. Wie jemand, der dem anderen Rückendeckung geben wollte.

Harry wartete ab. Er hätte längst schießen können, doch er wollte endlich erfahren, was hier ablief. Und dafür musste er den anderen zum Reden bringen.

»Okay«, flüsterte er, »das ist weit genug. Jetzt will ich nur wissen, was du willst und was hier überhaupt abläuft. Also raus mit der Sprache.«

In den nächsten Sekunden sollte sich etwas entscheiden, aber Harry hatte aufs falsche Pferd gesetzt, denn der Mann sagte nichts. Nur seine Augen bewegten sich. Er schaffte es, sie in den Höhlen rollen zu lassen. Für Harry sah es so aus, als wollte er nach einer Waffe Ausschau halten.

»Kannst du nicht reden? Oder willst du es nicht?«

Der Angesprochene zuckte zusammen. Er sah so aus, als müsste er erst nachdenken, dann senkte er den Kopf, hob die Schultern an, als wollte er Kraft sammeln – und startete.

Er wurde zu einem Rammbock, der durch nichts aufzuhalten war. Weil er den Kopf gesenkt hatte, war es Harry nicht mehr möglich, das Gesicht zu sehen. Er wollte sich nicht von dem anderen rammen lassen und schoss.

Der Knall war laut. Er zerriss die Stille und schien die dicken Wände der Mühle sprengen zu wollen.

Der Angreifer wurde gestoppt. Plötzlich sah sein Kopf nicht mehr so aus wie zuvor. Die Kugel hatte ihn regelrecht zerfetzt. Dann brach der Mann zusammen und landete dicht vor Harrys Füßen.

Über den Bewegungslosen schaute er hinweg und sah den zweiten Eindringling.

Der hatte alles gesehen. Er schien darüber nachzudenken, ob er ebenfalls einen Angriff wagen sollte. Das tat er nicht. Er zog sich langsam zurück und war Sekunden später aus der Mühle verschwunden.

Harry Stahl atmete durch. Viel besser als vorher ging es ihm nicht, aber er hatte der anderen Seite gezeigt, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Er hatte reagiert, und nun waren seine Verfolger wieder an der Reihe.

Wenn sie nacheinander die Mühle betreten würden, sah Harry das als gar nicht mal so schlecht an. Dann hatte er sie wie auf dem Präsentierteller. Aber den Gefallen taten sie ihm leider nicht. Sie blieben draußen. Er hörte auch nicht, dass sie miteinander flüsterten.

Harry Stahl wartete. Normalerweise war das kein Problem für ihn, obwohl er sich ungern in dieser Lage sah. Aber er konnte zunächst nichts machen und musste darauf warten, dass es weiterging. Er glaubte nicht daran, dass die andere Seite aufgegeben hatte. Irgendwas musste geschehen. Und vielleicht war es sogar die Zeitmühle, die irgendwann für eine Überraschung sorgte.

Er selbst konnte es nicht beeinflussen. Er musste abwarten, bis sich etwas tat.

Wieder erlebte er ein Nervenspiel. Harry schaute nach vorn, sah die offene Tür, aber auch dort bewegte sich niemand. Dabei war er ihr Feind. Sie mussten zuschlagen. Er hatte sie bei ihren Plänen, was immer auch dahintersteckte, gestört. Jetzt hätten sie sich rächen können.

Nichts passierte...

Und doch fühlte sich Harry Stahl irgendwie umzingelt. Die andere Seite hatte Zeit. Wenn es sein musste, Jahrzehnte, so dachte er. Und sie befanden sich in einer regelrechten Zeitfalle, die hier in der Mühle ihren Ursprung hatte.

Für immer sollte dieser Zustand nicht bleiben. Harry wollte etwas ändern. Er ging vor. Um den Toten vor ihm kümmerte er sich nicht. Er stieg einfach über die Leiche hinweg. Sein Ziel war die Tür, die er nicht aus den Augen ließ.

Harry bewegte sich etwas zur linken Seite hin, um besser erkennen zu können, was sich draußen abspielte.

Da tat sich nichts.

Keine Bewegungen, und trotzdem hatte sich etwas verändert. Um das zu erkennen, musste er näher an die Tür heran. Das gelang ihm, ohne dass etwas zu seinem Nachteil passierte, und so fragte er sich, ob das alles gewesen war.

Jetzt war er so nahe an die Schwelle herangekommen, dass er sah, was draußen ablief. Es hatte sich etwas verändert. Man wartete noch immer auf ihn, und das waren sechs Gestalten. Die vier Männer und die beiden Frauen.

Sie hatten sich in einem Halbkreis aufgebaut und behielten den Eingang im Auge, ob sich dort etwas tat.

Nun hatte sich etwas getan. Harry Stahl stand in der Tür und schaute ins Freie. Er wartete auch auf den Schlag der Uhr, doch nichts tickte. Es blieb die Stille.

Was soll das?, fragte er sich. Was kann das zu bedeuten haben?

Es waren Fragen, auf die er keine Antworten hatte. Er musste es hinnehmen, dass es hier einen Regisseur gab, den er nicht kannte, dass andere Mächte an dem großen Rad drehten.

Die Ansiedlung war von dieser Stelle aus nicht zu sehen. Ein schwacher Brandgeruch hing in der Luft. Über der Mühle zogen schwarze Vögel ihre Bahnen, als lauerten sie darauf, Zeugen eines schrecklichen Vorgangs zu werden.

Nichts passierte.

Die Gestalten waren zu Statuen geworden.

Harry schüttelte den Kopf. Was immer die andere Seite auch vorhatte, er würde ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Sie standen nur da und schienen auf sein Eingreifen zu warten. Die Waffe anheben, auf die Gestalten schießen wie an der Schießbude und dann...

Seine Gedanken wurden unterbrochen, allerdings nicht durch eine Tat der sechs Gestalten. Es hatte sich hinter ihm etwas getan. Er sah es nicht, er hörte es nur, denn da war die Stille unterbrochen worden.

Es gefiel ihm nicht, dass es in seinem Rücken geschehen war. Er konnte nichts sehen, wollte es aber und musste sich umdrehen. Um seinen Magen herum zogen sich die Eingeweide zusammen. Für ihn stand fest, dass er sich nicht mehr allein in der Mühle befand.

Dann vernahm er den heftigen Atemstoß. Es klang mehr wie ein starkes Seufzen, doch Harry glaubte nicht, dass er sich geirrt hatte. Er fuhr herum, schwenkte die Waffen mit – und blieb erstarrt stehen, als er den Mann sah.

Schon beim ersten Hinschauen war ihm klar, dass es sich nicht um eine Gestalt aus der Vergangenheit handelte. Das war einfach zu fühlen. Es lag an der Aura.

Er schaute sich den Mann an.

Er war recht klein. Er war auch nicht mehr der Jüngste. Auf seinem Kopf saß ein dunkler Hut mit einem recht breiten Rand. Von der Proportion her war der Hut eigentlich zu groß. Durch die leicht nach unten gebogene Krempe war auch nicht alles von seinem Gesicht zu sehen, doch der graue Bart fiel schon auf. Der Mann trug eine Jacke, die beinahe schon einem Mantel glich. Dazu eine erdbraune Hose.

Harry Stahl wusste mit dem Anblick nichts anzufangen. Es ging auch keine Gefahr von dem Mann aus, und durch die geringe Größe erinnerte er ihn an Rumpelstilzchen.

Aber er wusste auch, dass er ihn nicht unterschätzen durfte, denn diese Gestalt stand nicht grundlos hier. Es war gut vorstellbar, dass sie mit der anderen Seite kooperierte.

Da der andere nichts sagte, unterbrach Harry Stahl das Schweigen. Mit halblauter Stimme fragte er: »Wer bist du?«

»Ich heiße Henry.«

Den Namen hatte Harry zwar schon gehört, aber nicht im Zusammenhang mit dieser Person.

»Und weiter?«

»Ich bin in unserer Zeit ein Heimatforscher, aber ich bin noch mehr, denn man hat mich zum Hüter der Mühle erkoren, um die alten Geschichten wach zu halten...«

***

Ich schlich vor. Dagmar ging hinter mir her. Wir beide kamen uns irgendwie vor wie zwei Menschen, die in die Höhle des Löwen gingen, ohne den Löwen jedoch zu Gesicht zu bekommen, jedoch spürten, dass sich etwas anderes ausgebreitet hatte, das nicht zu beschreiben war. Es war existent und doch nicht zu sehen. Da musste man schon eine gewisse Sensibilität aufweisen, um es zu spüren. Und genau das tat mein Kreuz, denn es schickte mir wieder seine schwache Ausstrahlung über die Haut, was ich wie einen warmen Schimmer empfand.

Dagmar ging nach rechts, ich nach links. Wir sahen beide die großen Steine, auch das alte Mahlwerk, dann eine Treppe, die nach oben führte, wo sich der Trichter befand. Wir sahen die alten Säcke an der Wand, die zum Teil schon zu Staub zerfallen waren.

Unter unseren Füßen bewegten sich die alten Holzbohlen, auf denen eine Schicht aus Staub lag. Dagmar war noch ein Stück zur Seite gegangen, bevor sie stehen blieb und sich langsam umdrehte, damit sie mich anschauen konnte.

»Niemand da, John«, sagte sie mit leiser Stimme.

Für mich hörte es sich an, als würde sie selbst nicht daran glauben.

»Ja, das scheint so.«

»Bist du dir auch nicht sicher?«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

Ich konnte ihr keine genaue Antwort geben. Diese Mühle war und blieb für mich ein Rätsel. Was sollte ich sagen? Ihr Hoffnung machen, wo ich momentan selbst keine sah?

»Aber ich möchte nicht von hier verschwinden, John.« Sie sah aus, als wollte sie mit dem rechten Fuß hart auftreten, überlegte es sich dann aber anders. »Es ist zwar nichts zu sehen, doch ich weiß, dass diese Mühle nicht normal ist. Hier lauert etwas unter der Oberfläche. Es ist böse, sehr böse, und ich weiß, dass Harry es entdeckt hat. Es muss hier etwas geben, das einen Besucher aus unserer Zeit zurück in die Vergangenheit führt, aber ich weiß leider nicht, was es ist.« Sie schaute mich hoffnungsvoll an. »Du vielleicht?«

»Leider nein.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

Mein Lachen fiel mager aus. »Ich kann mich darauf verlassen, das ist alles. Es warnt mich, nur kann ich dir nicht sagen, wovor es mich warnt. Das ist leider unser Problem.«

So intensiv wir uns auch umschauten, es war nichts zu sehen, was uns gefährlich werden konnte. Und doch waren wir hier richtig. Hier lauerte etwas, das sich im Hintergrund verborgen hielt. Vielleicht sogar in der Vergangenheit.

Etwas passierte, aber nicht das, mit dem wir gerechnet hatten.

Plötzlich peitschte ein Schuss auf.

Der Abschussknall war überdeutlich zu hören. Ich hatte das Gefühl, als wäre er an meinem rechten Ohr abgegeben worden, und hatte sogar den Luftzug der Kugel mitbekommen.

Das traf nicht zu. Es war Einbildung. Ganz im Gegensatz zu dem Schuss, der Dagmar Hansen zu einer Reaktion veranlasst hatte, denn sie lag fast am Boden.

Das Echo verklang.

Es war niemand zu sehen, der geschossen haben könnte. Ich bekam schon eine leichte Gänsehaut, denn wer sagte mir, dass die nächste Kugel nicht uns treffen würde.

Aber niemand schoss mehr.

Es blieb still.

Dagmar kam langsam wieder auf die Beine. Ich hörte sie leise stöhnen und sah, dass sie den Kopf schüttelte. Auch sie hatte Probleme mit dem, was sie gehört hatte, aber es war auch zu erkennen, dass sie nachdachte. Dann sagte sie den entscheidenden Satz. »Das war Harry, der geschossen hat.«

»Woher weißt du das?«

Sie lachte auf. »Ich kenne seine Waffe, und ich habe gute Ohren. Er hat mit seiner normalen Luger geschossen. Oder anders gesagt, in diesem Magazin stecken völlig normale Bleigeschosse.« Bevor ich noch etwas erwidern konnte, fing sie an zu lachen. Sie klatschte in die Hände und flüsterte: »John, er lebt. Ja, Harry lebt. Jetzt bin ich mir sicher.«

Dagmar war so stark von ihrer Meinung überzeugt, dass ich ihr nicht widersprechen wollte. Bei näherem Nachdenken stimmte ich ihr auch zu und hörte, wie sie den entscheidenden Satz sagte.

»Er ist in der Vergangenheit gefangen, John, jetzt weiß ich es genau. Und er hat den Weg gefunden, dort hineinzukommen. Es wäre doch gelacht, wenn wir es nicht auch schaffen könnten.« Sie hatte plötzlich wieder Mut gefasst. Der trübe Ausdruck war aus ihren Augen verschwunden. Jetzt glänzten sie wieder.

Sie hatte das ausgesprochen, was ich dachte. Nur kannte ich den Weg nicht. Möglicherweise gab es ihn hier in der Mühle, doch wir kamen nicht mehr dazu, nach ihm zu suchen, denn abermals passierte etwas Unheimliches.

Plötzlich hörten wir eine Stimme. Den Sprecher sahen wir leider nicht, es war nur die Stimme da, leider sehr undeutlich. Trotzdem sah Dagmar Hansen aus, als stünde sie dicht vor einer Explosion, obwohl sie starr geworden war.

Dann sprach sie es aus. »Das war Harry«, sagte sie langsam, »ich weiß es genau. Ich kenne ihn doch. Ich liebe ihn und auch seine Stimme. Er war es, John.« Bei den letzten Worten fing ihre Stimme an zu zittern und ihre Gesichtshaut nahm einen fahlen Glanz an.

Ich sagte nichts, weil ich Dagmar glaubte. Sie kannte ihren Harry tatsächlich am besten, aber er war nicht allein, denn jetzt hörten wir eine zweite Stimme.

Auch die eines Mannes.

Er sagte etwas, das wir nicht verstanden, so sehr wir uns auch anstrengten.

Dagmar lief auf mich zu und bewegte dabei ihren Kopf von einer Richtung in die andere.

»Wer kann das sein?«

»Keine Ahnung. Ich habe die Stimme noch nie zuvor gehört.«

»Hoffentlich ist es kein Feind – denn wenn dem so ist, werden wir bald wieder Schüsse hören, die auf einen Kampf hindeuten.«

Plötzlich lächelte sie. »Aber jetzt weiß ich, dass Harry sich wehren kann. So schlecht sieht es also nicht für ihn aus, denke ich.«

»Da kannst du recht haben.«

Ihre nächsten Worte trafen den Nagel auf den Kopf. »Er ist hier und doch nicht hier, und ich frage mich, ob es Sinn hat, nach ihm zu rufen.«

Sie wartete auf meine Antwort. Als die nicht schnell genug erfolgte, gab sie ihre weiteren Gedanken preis.

»Was in die eine Richtung funktioniert, könnte auch anders herum ebenso laufen – oder?«

»Das wäre möglich.«

Ich sah, dass sie einen innerlichen Kampf ausfocht. Sie wollte nach Harry rufen, ließ es aber bleiben, weil wir wieder die Stimmen hörten. Einmal sprach Harry und dann redete wieder der Fremde.

Beide strengten wir uns an, um zu erfahren, was da geredet wurde.

***

Harry Stahl war schnell klar geworden, dass es sich bei diesem Henry um einen besonderen Menschen handelte. Er hatte sich als Heimatforscher bezeichnet. Das war er in seiner normalen Zeit, der Gegenwart, in der auch Harry lebte.

Aber es gab noch eine zweite Seite bei ihm, da war sich der Agent sicher. Er sah diesen Menschen als ein Phänomen an. Als einen Mann, der es geschafft hatte, sich über eine Brücke in zwei Zeiten bewegen zu können.

Die Sorge um sein eigenes Leben hatte Harry Stahl vergessen. Ab jetzt wollte er nur noch erfahren, was hier ablief, denn er ging davon aus, dass Henry ihm die Erklärung geben konnte.

»Heimatforscher und Hüter der Mühle?«, fragte er. »Habe ich richtig gehört?«

»Das hast du.«

»Und was hat es damit auf sich?«

Henry lächelte, bevor er antwortete. »Es liegt tief in der Vergangenheit begraben. Als diese Mühle noch in Betrieb war, gab es einen Müller, der es nicht schaffen konnte, sich mit dem Mahlen von Getreide über Wasser zu halten. Die Menschen kauften ihm nichts ab, denn sie hassten ihn.«

»Und warum?«

»Weil sein Korn vergiftet war. Haben sie gesagt!«

»War es das denn?«

»Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls war es etwas Besonderes wie auch der Müller und seine Frau. Sie war als Hexe in der Umgebung verschrien, und die Menschen bauten langsam ihren Hass gegen sie auf. Irgendwann, als der Müller unterwegs war, da kamen sie und holten seine Frau aus der Mühle.«

»Hat man sie getötet?«

»Ja, man hat sie in den Trichter gesteckt, und sie wurde von den Steinen zermalmt.« Henry schloss für einen Moment die Augen. »Du kannst dir vorstellen, wie es in dem Müller ausgesehen hat. Es war der reine Horror. Er hat die Mörder noch lachen hören, als er sich schwor, seine Frau zu rächen. Man hat ihr nachgesagt, dass sie mit dem Teufel im Bunde stand. Das war nicht der Fall. Aber der Müller hatte eine Basis. Er suchte einen Weg, mit der Hölle Kontakt aufzunehmen, und der Teufel hat ihn nicht im Stich gelassen. Er stellte seine Bedingungen, die der Müller gern erfüllte. So gab er die Mühle in die Hand seines großen Mentors, und der machte mit ihr, was er wollte.«

»Was war das denn?«

»Das erlebst du soeben. Die Mühle ist zu einer Zeitfalle geworden. Sie hat immer wieder Menschen angelockt, um sie verschwinden zu lassen. In der normalen Welt hat man sie für tot gehalten, aber das waren sie nicht. Sie gerieten nur in eine andere Zeit, wo sie auf der Lauer lagen, denn der Teufel persönlich bestimmte, wer die Mühle verlassen konnte und wer nicht.«

Harry nickte. »So ist das«, flüsterte er. »Dann hat die Macht der Hölle die Menschen zwischen den Zeiten wandern lassen, und besonders diese, bei denen noch die Erinnerung vorhanden war.«

»Das ist richtig.«

Harry atmete tief durch. Er hatte jetzt einiges erfahren, sogar das meiste, aber er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Da war viel auf ihn eingestürmt, das er erst noch sortieren musste, dann aber fragte er: »Und was geschieht mit mir?«

»Du bist ein Fremder. Und deshalb wirst du sterben müssen. Die Mühle selbst bestimmt, in welcher Zeit das geschehen wird, denn auch die Uhr hat der Teufel angebracht. Sie ist der Gegenstand, der die Zeiten zusammenbringt und sie wieder trennt.« Henry schüttelte den Kopf. »Wir können keine Zeugen gebrauchen.«

»Das sehe ich ein. Hier ist etwas passiert, das wohl niemand begreifen kann.«

Henry lächelte. Es machte ihm auch nichts aus, dass Harry Stahl bewaffnet war. Er vertraute auf die Stärke der Hölle.

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Harry.

»Bitte.«

»Wer bist du?«

Plötzlich kicherte Henry. »Ahnst du es?«

»Möglich.«

»Ich bin er. Ich habe überlebt. Mir hat die Mühle mal gehört.«

»Dann bist du der Müller.«

»Gut geraten.« Er grinste. »Ich habe überlebt, aber ich musste mir eine andere Legende zulegen, und so bin ich zum Heimatforscher geworden. Man hat mich leben lassen, und du kannst dir vorstellen, dass ich schon recht alt bin. Nur haben das die anderen nie bemerkt, denn ich habe mich immer tarnen können.« Er kicherte. »Mal bin ich in dem Ort gewesen, mal in dem. Im Moment bin ich hier, um das große Finale zu erleben. Sie alle, die verschwunden sind, kehren wieder zurück. Alle, die für tot gehalten wurden, sind plötzlich wieder da, und hier wird eine neue Zeitrechnung beginnen. Hier – an und in der Mühle. Sie ist ein Stützpunkt der Hölle, und ihre Zeit wird vom Teufel bestimmt.« Wieder musste er lachen. So stark, dass er sich dabei schüttelte.

Das Geständnis überraschte Harry Stahl nicht sonderlich. Er war nur froh, dass er jetzt die Gründe kannte, um was es hier ging.

Er stellte sich nur die Frage, wie er reagieren sollte. Dieser Henry war ein Günstling der Hölle. Er war zudem jemand, der nicht länger am Leben bleiben durfte. Wenn es weiterhin passierte, würde er sein Ziel erreichen und mit seinen Helfern zusammen unschuldige Menschen überfallen. Das konnte er seinem Gewissen gegenüber nicht verantworten. Es gab deshalb nur eine Möglichkeit. Er musste diesen Henry mit einem Schuss aus dem Weg räumen.

Und dann? Was passierte dann?

Fast hätte Harry gelacht. Dann war und blieb er in der Vergangenheit gefangen, denn es würde niemand mehr da sein, der ihm den Weg zurück gewiesen hätte.

Es war nicht leicht, eine Entscheidung zu treffen. Ihm musste es irgendwie gelingen, den ehemaligen Müller dazu zu bringen, ihn zurück in seine Zeit zu schaffen. Auch gemeinsam mit dem Höllendiener. Darin sah Harry die einzige Möglichkeit. Er dachte auch nicht lange nach, sondern sagte: »Du hast dir ja einiges vorgenommen, das muss ich ehrlich sagen. Aber so recht kann ich es nicht glauben.«

Henry zuckte zusammen. »Du hältst mich für einen Lügner?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber es hat sich so angehört!«, zischte er Harry an.

»Nein, ich denke nur, dass du jemand bist, der schon ein wenig übertreibt. Wir sind hier, wir bleiben hier und...«

Er unterbrach ihn. »Ach, wie komisch. Dann frage ich dich mal, aus welcher Zeit ich gekommen bin? Was denkst du denn?«

»Du bist hier. Und du bist damit in der Vergangenheit, wo du auch hingehörst.«

»Aha. Und wo bist du?«

»Auch in der Vergangenheit.«

»Schön. Dann weißt du ja, dass es eine Brücke zwischen den Zeiten gibt.«

»Kennst du sie denn?«

»Wir stehen auf ihr. Es ist SEIN Stützpunkt. Er wird mir dabei behilflich sein. Ob er dich auch akzeptiert, wage ich zu bezweifeln. Vielleicht möchte er auch, dass du für immer in dieser Zeit bleibst. Ich werde dann hin und wieder nach dir schauen, um zu sehen, wie du zurechtkommst.«

»Ja, das könnte so passieren. Aber du hast einen Denkfehler gemacht. Schau zu Boden. Dort liegt eine Leiche. Einer, der endgültig nicht mehr lebt. Auch diese Zeit hat ihn nicht mehr retten können. Wenn er in die Zukunft reist, dann als Leiche. So stark ist die Magie der Hölle nun auch wieder nicht.«

Harry Stahl hob seine Waffe an. Er ging noch einen Schritt vor und richtete die Mündung auf das Gesicht des kleineren Mannes. Und diesmal hatte er die Waffe gewechselt. Er bedrohte den Mann mit der Beretta, in deren Magazin geweihte Silberkugeln steckten.

»Was soll das denn?«, fragte Henry lachend.

Harry gab die Antwort. »Es steht unentschieden, mein Freund. Wir können beide draufgehen. Ich habe mich darauf eingerichtet, aber ich weiß nicht, wie du darüber denkst. Du und deine Helfer. Ihr habt Pläne gehabt, die ihr nicht mehr durchziehen könnt, wenn ich dich hier erschieße.«

Henry starrte in die Mündung, die ihm wie ein rundes Auge vorkommen musste. Er war dabei, nachzudenken, das sah ihm Harry an, und er wartete darauf, etwas zu hören.

Das trat nicht ein.

Dafür hörte er etwas anderes. Es war ein Geräusch, das er kannte.

Die Uhr meldete sich.

Ticktack – Ticktack...

Henry hatte das Geräusch ebenfalls gehört. Er war für den Moment verunsichert. Seine Augen bewegten sich.

Harry Stahl wusste, dass etwas im Gange war. Er würde es nicht stoppen können, und es war zudem die Zeit gekommen, wo er sich um sich selbst kümmern musste.

Ticktack – ticktack...

Weiterhin meldete sich die Uhr, und Harry erlebte etwas ganz Besonderes und auch Fremdes. Er stand noch immer an derselben Stelle, und es war auch dieselbe Umgebung. Aber er hatte den Eindruck, dass sich alles um ihn herum verdichtete. Ein gewaltiger Druck erfasste ihn, wobei er sich nicht mehr bewegen konnte. Das Letzte, was er richtig wahrnahm, war das Gesicht des Heimatforschers, dann wurde alles anders, und trotzdem blieb es gleich...

***

Eike Peters zweifelte noch immer daran, ob er sich richtig verhalten hatte, vor der Mühle zu warten. Irgendwie fühlte er sich überfordert. Was hier passiert war, ging über seinen Verstand hinaus.

Alles hing mit der Mühle zusammen. Sie war der Mittelpunkt. Und da war etwas eingetreten, womit er nicht gerechnet hatte. Er stammte aus dieser Gegend, er war hier aufgewachsen, er kannte die Menschen und deren Geschichten – und er kannte die Mühle.

Er hatte die Mühle immer als ein normales Gebäude angesehen und wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Das musste er jetzt revidieren. Aber eines war schon ungewöhnlich. Da musste er nur einen Blick über den Eingang werfen, um die Uhr zu sehen.

Eigentlich war sie harmlos. Das Zifferblatt zeigte eine neutrale graublaue Farbe. Er sah die Zeiger, aber keine Zahlen. Ob es dafür einen Grund gab, wusste Eike nicht. Es spielte im Endeffekt auch keine Rolle.

Dann widmete er sich wieder dem offenen Eingang. Die Tür stand nicht so weit offen, dass er den gesamten unteren Bereich übersehen konnte. Aber er sah die beiden Menschen, die das Bauwerk betreten hatten.

Dagmar Hansen und John Sinclair standen angespannt auf dem Fleck. Wie sprungbereit wirkten sie, als warteten sie darauf, dass in den nächsten Momenten etwas passierte.

Das war bisher nicht geschehen, und auch als Eike Peters länger hinschaute, rührte sich dort nichts. Aber grundlos verhielten sich die beiden bestimmt nicht so.

Plötzlich hörte er ein Geräusch. Es war für ihn nicht zu identifizieren. Er konnte auch nicht genau sagen, woher es ihn erreicht hatte. Er wusste nur, dass er sich nicht geirrt hatte, und wartete jetzt darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Er hatte Glück.

Er wusste auch, wo es passiert war.

Eike Peters ging etwas zurück, legte den Kopf in den Nacken und starrte auf die Uhr.

Ja, sie war es. Sie hatte das Geräusch abgegeben. Sie meldete sich.

Ticktack...

Er hörte die ersten beiden Schläge, zuckte leicht zusammen, wandte den Blick jedoch nicht zur Seite und schaute weiterhin zu, was die Uhr tat. Noch tickte sie, noch war der Rhythmus da, der sich irgendwie träge anhörte.

Ein langsames Tick, ein ebenso langsames Tack. Beide im Prinzip harmlos. Dennoch bildete sich auf den Armen des Polizisten eine Gänsehaut. Eike ahnte, dass dieses Ticken nicht alles war. Es würde noch etwas folgen.

Er irrte sich nicht.

Plötzlich bewegten sich die Zeiger. Zuerst nur langsam oder einfach normal.

Das blieb nicht lange so, denn in den folgenden Sekunden spielten die Zeiger verrückt. Sie fingen an zu rasen. Sie wirbelten über das Zifferblatt hinweg, und Eike Peters konnte seinen Blick nicht davon abwenden. Er wusste, dass dieses Phänomen etwas zu bedeuten hatte, aber er fand nicht heraus, was es letztendlich war. Aber er hatte das Gefühl, dicht vor einer Veränderung zu stehen.

Und die kam.

Nicht innen in der Mühle, dafür außen und auch nicht weit von ihm entfernt. An verschiedenen Stellen schien sich die Luft zu verdichten. Er sah zwar kein Flimmern, war aber fähig, es trotzdem zu erkennen. Und das nicht nur an einer Stelle, sondern an mehreren zugleich.

Waren es sechs?

Eike schaute hin. Er wechselte immer wieder die Blickrichtung, weil er alles genau sehen wollte. Die Gestalten waren da. Zumindest die Umrisse. Ob sie schon fest waren, konnte er nicht sagen, bis zu dem Zeitpunkt, als er die Augen weit öffnete.

Ja, sie waren da.

Sie hatten die Vergangenheit verlassen. Sechs Gestalten. Vier Männer und zwei Frauen, die eigentlich hätten tot sein müssen, nun aber zurückgekehrt waren...

***

Wir hatten den Schuss gehört. Und dann waren die Stimmen zu hören gewesen. Dagmar Hansen war noch immer davon überzeugt, ihren Partner Harry gehört zu haben, auch wenn wir nicht verstanden hatten, was da gesprochen worden war.

Aber die Anspannung blieb, und das allein zählte. Ich hörte Dagmar schnaufen und sah sie an. Sie bemerkte es und gab einen geflüsterten Kommentar ab.

»Er ist nicht tot. Er lebt, John. Davon bin ich überzeugt. Und ich weiß, dass wir ihn bald zu sehen bekommen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Er wird bald bei uns sein. Er schafft es...«

Ich sagte nichts und stimmte ihr nur mit einem Nicken zu. Wir waren nach wie vor nur Zuschauer.

Noch immer wurde sich unterhalten. Und wir sahen nichts. Die Stimmen schienen ganz in der Nähe aufzuklingen.

Es war bei dem einen Schuss geblieben. Aber ich wartete trotzdem auf einen zweiten, der eine gewisse Szene möglicherweise beendete.

Das trat nicht ein.

Dagmar konnte es auf ihrem Platz nicht mehr aushalten. Sie ging durch die Mühle. Kleine Schritte tat sie, dabei schaute sie sich immer wieder um.

Das Unsichtbare blieb. Ebenso wie die Botschaft aus leisen Stimmen. Dagmar blieb schließlich neben mir stehen, so dicht, dass ich die Schweißperlen auf ihrer hellen Haut sah.

»Kannst du mir erklären, was das alles zu bedeuten hat?«

»Im Moment nicht. Aber ich gebe zu, dass die eine Stimme Harry Stahl gehört.«

»Das ist zwar schön und gut, bringt uns aber nicht weiter. Ich befürchte nur, dass Harry in dieser anderen Zone oder Zeit für immer gefangen bleibt.«

»So denke ich nicht.«

»Und was hält dich davon ab?«

»Es gibt eine Brücke. Wenn sie nicht vorhanden wäre, hätten wir gar nichts gehört.«

Dagmar hob die Schultern an. »Aber kannst du diese Brücke denn einreißen?«

»Nein, aber sie könnte sich verändern. Ich weiß nicht, mit wem Harry sich unterhalten hat, gehe aber davon aus, dass diese Person recht mächtig ist und genau weiß, was sie tut. Sie ist der Unbekannte im Hintergrund, und wenn es Harry gelingt, ihn zu überzeugen, dann werden wir ihn bald hier sehen.«

»Das wäre wunderbar.«

Ich gab keine Antwort mehr, weil ich ebenso wie Dagmar Hansen wieder lauschte. Möglicherweise gab man uns die Chance, doch etwas zu verstehen, aber das war nicht mehr möglich, denn jetzt hörten wir gar nichts mehr.

Es blieb still.

Das gefiel Dagmar auch nicht. Sie starrte mich an, als könnte ich ihr sagen, was die neue Veränderung verursacht hatte. Aber da musste ich passen.

»John, sei mal still...«

Ich lachte in mich hinein, denn ich hatte nichts gesagt. »Bitte, was ist denn?«

Dagmar schüttelte den Kopf und winkte ab. »Sorry, war nur so dahin gesagt. Aber ich habe etwas gehört, John.«

»Und?«

»Da, jetzt wieder!« Sie stieß einen Arm in die Luft. »Hörst du es denn nicht?«

Ich strengte mich an, und dann wusste ich es auch.

Etwas tickte.

Nicht besonders laut, aber auch nicht zu überhören. Und dieses Ticken konnte nur von der Uhr stammen, die außen an der Mühle angebracht war.

Wer oder was sie in Gang gesetzt hatte, war uns nicht bekannt. Aber wir gingen davon aus, dass es nicht grundlos passiert war. Das hatte etwas zu bedeuten.

Das tickende Geräusch wurde lauter.

Es konnte einen sensiblen Menschen schon leicht nervös machen. Dagmar und ich standen so, dass wir auf den Rand über der Tür schauten. Da war die Uhr nicht zu sehen, nur ein Wulst schaute hervor, das alte Werk.

Ticktack – Ticktack...

Es lief immer schneller ab, zugleich erlebte ich etwas anderes. Es hing mit meinem Kreuz zusammen, das inzwischen außen vor meiner Brust hing.

Über das wertvolle Metall huschte ein schwaches Strahlen. Ich hatte bereits bemerkt, dass etwas bevorstand, denn die Luft veränderte sich. Sie schien sich zu verdichten. Das war zwar ungewöhnlich, aber es entsprach dem, was ich fühlte.

Dagmar Hansen erging es nicht anders. Sie drehte sich um und blickte mich an. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich so etwas wie ein Ausdruck der Fassungslosigkeit ab.

»Was passiert hier?«

Ich wusste es nicht genau, konnte es mir jedoch denken und erklärte ihr, was ich meinte.

»Es kann ein Zeitenwechsel sein, den wir jetzt erleben.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Sie fragte nicht mehr weiter. Beide hofften wir, dass es bald vorbei sein würde, aber die Uhr tickte noch immer.

Nicht mehr so hektisch. Nicht mehr so schnell, und ohne Vorwarnung hörte sie auf.

Es wurde still.

»Und jetzt?«, flüsterte Dagmar.

Die Antwort gab nicht ich, sondern das Geschehen an sich, denn das lief ab, ohne dass wir eingreifen mussten. Wir bekamen genau mit, dass die Vergangenheit jetzt die Gegenwart erreicht hatte. Sie war das losgeworden, was sie nicht mehr haben wollte.

So schauten wir auf zwei Personen, die etwas mehr im Hintergrund der Mühle standen.

Einen Mann kannten wir.

Es war Harry Stahl!

***

Nicht nur ich hatte ihn gesehen, sondern auch Dagmar Hansen. Ich sagte nichts und drehte meinen Kopf nur so, dass ich sie anschauen konnte.

Sie stand auf der Stelle und sah aus wie eine Person, die ihr Glück nicht fassen konnte. Die Augen hatte sie weit geöffnet, auch den Mund, aber sie brachte kein Wort hervor. Sie sah nur Harry Stahl, und das war keine Erscheinung, sondern eine reale Person, den die Vergangenheit wieder entlassen hatte, was für Dagmar kaum zu fassen war.

Auch ich machte mir meine Gedanken, die ab jetzt sehr positiv aussahen. Wir hatten Harry wieder, es war praktisch geschafft. Auftrag erfüllt. Und doch war klar, dass der Job noch nicht vorbei war, denn es gab noch diesen zweiten Mann, der kleiner als Harry war und auf seinem Kopf einen dunklen Hut trug. Von seinem Gesicht war nicht alles zu sehen, mir fiel nur der Bart auf, der als graues Gestrüpp die untere Gesichtshälfte bedeckte.

Ich kannte ihn nicht. Ich wusste auch nicht, wie er zu Harry Stahl stand, doch als er seinen Kopf leicht bewegte, gelang mir ein Blick in seine Augen, und die sahen alles andere als freundlich aus. Ich empfand den Blick als kalt und böse, zeigte aber keine Reaktion, weil Dagmar Hansen mich ablenkte.

Sie rief den Namen ihres Partners.

Dann lief sie auf ihn zu, streckte ihm die Arme entgegen, wäre fast noch gestolpert und wurde von Harry aufgefangen.

»Du bist wieder da! Ich habe dich wieder. Ich – ich – habe dich so gesucht...«

Dann sagte sie nichts mehr, und beide Menschen schienen miteinander zu verschmelzen.

Auch mir war ein Stein vom Herzen gefallen. Ich wollte nicht von einem Wunder sprechen, aber viel fehlte nicht. Nur war Harry nicht allein gekommen, denn es gab noch diesen zweiten Mann.

Wer er war, wusste ich nicht. Ich hatte auch keine Ahnung, wie er in dieses Spiel hineinpasste.

Ich blieb stehen und wartete darauf, dass er etwas sagte und eine Erklärung abgab. Die erhielt ich leider nicht. Er tat trotzdem etwas. Durch seinen Körper ging ein leichter Ruck, und dann setzte er sich in Bewegung.

Sein Ziel war ich.

Obwohl ich das genau erkannte, wich ich nicht aus. Ich wollte wissen, was er mit dieser Geschichte zu tun hatte. Er sagte nichts. Ich würde ihn stoppen, wenn er mich passieren wollte.

Er hielt von allein an.

Plötzlich standen wir uns nahe gegenüber. Ich musste nach unten schauen, um ihn ansehen zu können. Er blickte zu mir hoch, und ich sah seine kalten Augen aus der Nähe.

»Wer bist du?«, sprach ich ihn an.

Er gab mir keine Antwort, aber er sah aus, als wollte er mich umrennen.

»Noch mal: Wer bist du?«

Jetzt wurde mir geantwortet. Nur nicht von ihm, das erledigte Harry Stahl.

»Er heißt Henry und nennt sich Heimatforscher. Aber das ist er p>

Ich hörte nicht mehr hin, was Harry noch sagte. Mir fiel ein, dass ich den Namen Henry schon mal gehört hatte. Allerdings in einem anderen Zusammenhang, und ich wusste jetzt auch, dass Eike Peters ihn erwähnt hatte.

Aber er hatte nichts davon gesagt, dass Henry jemand war, der schon längst hätte im Grab liegen müssen. Dieser Typ hatte es geschafft, sich eine Tarnung aufzubauen.

»Und wie geht es nun weiter, Harry? Was hast du noch herausgefunden?«

Er musste lachen. »Du wirst es nicht glauben, John, oder kaum. Aber die Wahrheit passt wieder mal perfekt.«

»Wieso?«

»Wir befinden uns in einer Mühle, aber zugleich ist sie noch etwas Besonderes. Wenn du sie als Stützpunkt des Teufels ansiehst, liegst du genau richtig. Henry hat mit ihm einen Pakt geschlossen. Der Teufel steht auf seiner Seite. Er ist der besondere Uhrmacher, der es geschafft hat, die Zeit zu manipulieren und mit ihr zu spielen. Gegenwart und Vergangenheit fügen sich zusammen. Wir haben die Vergangenheit mitgebracht, das kannst du erkennen, wenn du nach links schaust. Dort liegt einer, der schon längst hätte tot sein müssen, den ich allerdings erst ins Jenseits geschickt habe.«

»Durch einen Schuss aus der Luger?«

»Genau.«

»Den haben wir gehört.«

»Schön, aber ich kann dir versichern, dass ich keine Lust mehr habe, wieder in die Vergangenheit zu reisen.«

»Das wirst du auch nicht.«

Es war eine Antwort, die Henry nicht gefiel. Er fauchte mich an.

»Noch bin ich im Spiel, und wenn ich dabei bin, ist es auch der Teufel. Dein Kreuz kann mich nicht schrecken, denn ich bin zugleich ein Mensch. Das ist das Besondere an mir.«

Ich achtete nicht auf seine Rederei, sondern drehte mich um und warf einen Blick auf die Leiche, von der Harry Stahl gesprochen hatte.

Es war ein Mann, und Harry hatte ihm das Gesicht zerschossen. So bot er nicht eben einen angenehmen Anblick.

»Wer ist das gewesen?«, fragte ich.

Henry gab die Antwort. »Es ist einer von uns gewesen.«

»Aber jetzt nicht mehr.«

Da lachte der Typ. »Glaubst du denn, dass er allein gewesen ist? Nein, er ist nicht allein gewesen. Wir haben uns gefunden, und ich kann euch sagen, dass der Sturm jetzt erst beginnt.«

»Welcher Sturm?«

»Der auf die Menschen, die hier leben. Die alten Bekannten kehren zurück. Sie werden sich bei den Menschen in den Orten melden, und gerade die alten Leute werden noch einige von ihnen erkennen.«

Ich sagte nichts, lächelte aber, denn ich war froh, dass sich Henry mir gegenüber offenbart hatte. Allerdings sah ich keine der Gestalten, die er gemeint hatte. Ich ging aber davon aus, dass es kein Bluff gewesen war.

Und wenig später hatte ich den Beweis. Ich hörte das schnelle Atmen eines Mannes, dann die Echos der Tritte auf dem Mühlenboden, und plötzlich stand Eike Peters vor uns.

Er hatte eine Botschaft zu verkünden, das sah ich ihm an, er musste sich nur erst fangen. Dabei starrte er Henry an, als wäre dieser ein Geist.

»Sie – sie sind draußen«, keuchte er. »Ich habe sie gesehen. Plötzlich waren sie da...«

»Wer ist dort?«, fragte ich.

»Die sechs Toten, die leben...«

Über die Antwort hätten zwar viele gelacht, wir taten es nicht.

Harry nickte mir nur zu. Dabei schob er seine Partnerin von sich. Er wollte etwas sagen, aber Henry kam ihm zuvor. Der Alte stieß einen Fluch aus, und bevor jemand von uns eingreifen konnte, rannte er an mir vorbei auf die offene Tür zu. Auch Eike Peters konnte ihn nicht aufhalten, das hätte höchstens eine Kugel geschafft, aber darauf verzichteten wir.

Dafür nahmen wir den gleichen Weg wie Henry. Der war schon nach draußen gelaufen und stand so, dass er auf die Mühle und auch auf die sechs Gestalten schaute.

Sie waren wieder zurück. Vier Männer, zwei Frauen, die auf ihre Aufgabe warteten.

Und Harry Stahl flüsterte uns zu, dass sich auch die Gestalt darunter befand, die er verfolgt hatte und dann in der Mühle verschwunden war.

»Das sind sechs Gegner, John. Sechs, die zu allem entschlossen sind. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihre Pläne durchziehen.«

»Kennst du sie?«

»Ich denke schon. Jetzt sind sie da, um ihre Verwandten zu besuchen, und dabei wird es nicht bleiben...«

***

Ich konnte mir gut vorstellen, dass Harry Stahls Worte zutrafen. Es gab eine Möglichkeit, sie zu stoppen. Sechs Gestalten, sechs Kugeln. Das war wie auf dem Schießstand. Aber war es wirklich so leicht?

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, erklärte Harry. »Wir müssen uns von dem Gedanken lösen, dass es normale Menschen sind, auch wenn sie so aussehen.«

»Klar.«

»Und ich habe noch mit ihnen eine Rechnung offen. Ich weiß nicht genau, wie lange ich weggeblieben bin, aber einige Stunden sind es bestimmt nicht gewesen.«

»Das stimmt.«

Er nickte und sagte: »Ich werde mir den Ersten mal holen.«

Bevor ich etwas dagegen sagen konnte, hatte er sich bereits auf den Weg gemacht. Es gab auch niemanden, der ihn aufhalten wollte, da schloss ich mich mit ein. Harry hatte zu viel erlebt. Er brauchte freie Bahn, um seinen Frust loszuwerden.

Er hatte sich einen bestimmten Mann ausgesucht. Möglicherweise den, den er verfolgt hatte.

Eike Peters war dichter an mich herangetreten. »Was hat Harry vor?«

»Er will abrechnen. Es gibt nur eine Möglichkeit, so grausam es sich auch anhört. Wir müssen diese eigentlich Toten vernichten, bevor sie über die Menschen hier in der Gegend herfallen.«

Der Polizist verdrehte die Augen. »Das ist Wahnsinn, Herr Sinclair. Aber wenn Sie das so sagen, verstehe ich es.«

»Wunderbar.«

Harry blieb stehen. Er hatte jetzt Schussweite erreicht und richtete die Mündung der Waffe auf eine Gestalt, die dies einfach hinnahm. Sie tat nichts, um sich zu wehren. Sie wollte sich hinrichten lassen.

Harry schoss noch nicht. Bestimmt kostete es ihn eine große Überwindung. Niemand von uns Betrachtern sprach, und auch der Initiator des Ganzen hielt sich zurück.

Und dann vernahmen wir doch ein Geräusch. Es war nicht zu überhören, da wir uns noch nahe der alten Mühle befanden.

Deren Uhr lief wieder an.

Tick und tack. Tick und tack. Schnell und für meinen Geschmack auch überlaut.

Ein scharfes Lachen erklang. Henry freute sich plötzlich. Sein Lachen war noch nicht richtig verklungen, als der Schuss fiel.

Die Kugel traf. Oder traf sie nicht?

Ich wusste es nicht und war für einen Moment durcheinander, denn die Gestalt blieb auf ihren Füßen stehen, als wäre nichts passiert...

***

Die Sekunden dehnten sich in die Länge. Ich war fassungslos wie Harry Stahl, der geschossen hatte, denn die Gestalt hätte eigentlich am Boden liegen müssen, aber sie stand noch.

Harry kam nicht darüber hinweg und stieß einen Schrei aus. Dann ruckte er nach rechts. Uns sprach er nicht an, dafür richtete er die Waffe auf eine weitere Gestalt. Es war eine Frau.

Wieder hörten wir den Knall.

Traf die Kugel? Vielleicht oder sogar bestimmt, aber erneut passierte nichts. Die Frau hätte umkippen müssen, was sie nicht tat. Sie blieb stehen, und Harrys Fluch erreichte unsere Ohren. Er kam mit dieser neuen Situation nicht zurecht.

Es wurde wieder still. Und in diese Stille hinein hackte das Geräusch der Uhr.

Tick und tack und tick und tack...

Mir war längst klar, dass dies etwas zu bedeuten hatte. Sie spielte eine starke Rolle, sie war der Antrieb und sie hatte es geschafft, dass keiner von uns etwas sagte.

Was Dagmar Hansen und Eike Peters taten, interessierte mich nicht. Es gab hier jemanden, der mir Auskunft geben konnte, und an den wandte ich mich.

Henry hatte den Hut nach hinten geschoben. Sein Gesicht war jetzt gut zu sehen, da es nicht mehr von der Krempe beschattet wurde. Ich erkannte das Grinsen auf seinen Lippen. Hinzu kam das Leuchten in seinen Augen. So sah nur jemand aus, der einen großen Triumph erlebte.

»Was ist passiert, Henry?«

»Sie leben noch.«

»Das sehe ich. Und warum leben sie noch?«

Er hob den rechten Arm und drehte ihn so, dass seine Hand über die Schulter hinweg nach hinten deutete. »Die Uhr«, flüsterte er, »es ist die Uhr. Auch sie steht unter der Kontrolle meines Gönners. Sie ist genau zum richtigen Zeitpunkt angelaufen und hat meine Verbündeten in die Vergangenheit geschafft. Was wir hier von ihnen sehen, ist zwar die wahre Gestalt, aber um sie herum hat sich die andere Zeit aufgebaut und schützt sie. Eigentlich wären sie unsichtbar, aber der Teufel hat wohl einen Zweitkörper entstehen lassen. Da könnt ihr schießen, so viel ihr wollt. Ihr werdet sie nicht töten können. Wir bleiben die Sieger. Die Uhr ist dafür verantwortlich, dass sich die Zeiten ändern. Dagegen kann man nichts machen.«

Ich hatte seine Worte gehört, doch ich glaubte ihm nicht unbedingt. Da Harry inzwischen bei mir war, bat ich ihn, auf Henry achtzugeben. Ich wollte mir den Beweis holen. Im Moment interessierte es mich auch nicht, in welcher Zeit dieser Henry vor mir gestanden hatte. Ich wollte einen Versuch starten und nicht der anderen Seite die Initiative überlassen.

Mein Weg führte mich zu der Gestalt hin, auf die Harry zuerst geschossen hatte, und richtete meinen Blick auf den Mann.

Ja, er war da, das stimmte schon. Doch ich sah auch das schwache Zittern an den Umrissen, als gäbe es hier einen Schnittpunkt der Zeiten. Ich glaubte nicht, dass er voll und ganz in die andere Zeit geholt worden war. Er konnte sich auch auf einer Schnittlinie befinden, und das würde ich herausfinden.

Nicht mit einem Schuss. Auch nicht mit einer geweihten Silberkugel.

Dafür gab es das Kreuz.

Das ließ ich nicht mehr vor meiner Brust hängen. Ich streifte die Kette über den Kopf, dann hielt ich das Kreuz in der Hand.

Ich hatte seine Wärme erlebt, es war durch das Geschehen aktiviert worden, und es besaß eine Kraft, gegen die die Macht der Hölle im Normalfall nicht ankam.

So war es auch hier!

Ich wusste nicht, in welcher Zwischenlage sich der Mann befand. Es kam zum Kontakt und plötzlich war alles anders.

Ein Schrei war zu hören, dann sah ich, wie die Gestalt regelrecht aufglühte und wie von einem starken Band nach hinten gezogen wurde. Sie geriet in einen Sturm hinein, der sie mitzerrte und sie noch im Sichtbaren endgültig vernichtete. Es blieb nichts zurück. Der noch vorhandene Körper war zwischen den Zeiten verschwunden oder von ihnen zermalmt worden.

Es war auch ein schwaches Licht zu sehen gewesen, das jetzt erloschen war.

Einer weniger!

Ich drehte mich um. Henry hatte darauf gesetzt, durch die Kraft der Hölle gewinnen zu können. Jetzt stand er unbeweglich auf der Stelle und wusste nicht mehr, was er sagen oder wie er reagieren sollte.

Seine Getreuen bewegten sich nicht. Sie standen da wie Ölgötzen, und es war nicht herauszufinden, ob sie die Zeiten wieder gewechselt hatten.

Für mich stand jedoch fest, dass Henry noch nicht aufgegeben hatte. Er musste etwas tun, wenn er seinen Kopf retten wollte. Neben ihm stand Harry Stahl. Der hatte seine Waffe gezogen und richtete sie auf den Kopf des Heimatforschers.

Ich nickte Henry zu. »Glaubst du nach dieser Demonstration noch immer an seinen Sieg?«

Er sagte nichts, er rang jedoch nach einer Antwort. Und die fiel ihm ein, auch wenn es eine Frage war.

»Wer bist du wirklich?«

»Einer, der das Böse bekämpft. Den das Schicksal dafür ausgesucht hat. Und einer, der sich schon oftmals gegen den Teufel persönlich gestellt hat.«

»Kein Mensch ist stärker als er.«

»Das stimmt im Not>

»Ich lebe in zwei Zeiten, ich werde so leicht nicht zu töten sein, das kann ich dir versprechen.«

»Der Test wird es zeigen.«

Das hatte ich fest vor, aber es kam anders, denn die andere Seite hatte noch nicht aufgegeben.

Die Uhr fing an zu ticken. Und diesmal ging es rasend schnell. Ein Ticken, das möglicherweise höchste Gefahr bedeutete.

Mir war klar, dass die Uhr eine große Rolle spielte, wenn nicht die wichtigste, und plötzlich hatte ich es eilig. Ich ließ Harry Stahl und den Heimatforscher stehen, rannte auf den Eingang zu, aber nicht in die Mühle hinein.

Ich blieb in kurzer Entfernung und auch einem bestimmten Schusswinkel stehen.

Dann zog ich meine Waffe. Ein großes Zielen war nicht nötig, die Uhr war nicht zu verfehlen.

Dann schoss ich.

Erst zwei, dann drei Kugeln jagte ich in die Uhr hinein, die noch ein Deckglas hatte. Ich schaute zu, wie es auseinanderflog und sich die Kugeln in das Zifferblatt hineinbohrten. Das heftige Ticken war plötzlich nicht mehr zu hören, denn die Uhr funktionierte nicht mehr. Sie stand still.

Genau das hatte ich gewollt. Jetzt hoffte ich, den Mittler zwischen den Zeiten vernichtet zu haben, und war gespannt darauf, wie Henry und seine Getreuen reagierten.

Ich drehte mich um – und stand so starr, wie man nur stehen konnte.

Henry und seine Helfer waren verschwunden!

***

Mein Freund Harry sah, dass ich darüber nicht begeistert war. Er wirkte in diesen Augenblicken sprach- und hilflos. Als ich auf ihn zuging, hob er nur die Schultern.

»Was ist passiert?«, fragte ich mit ruhiger Stimme.

»Du siehst doch, dass sie weg sind.«

»Ja, das schon. Aber wie hast du das erlebt?«

»Das ging alles ungeheuer schnell. Es hing mit der Zerstörung der Uhr zusammen. Vielleicht bist du auch zu spät gekommen, denn sie hat zu lange getickt...«

»Weiter bitte!«

»In der Zeit, die du benötigt hast, um nahe genug an die Uhr heranzukommen, schlug die Vergangenheit voll zu. Ich hatte große Furcht davor, dass sie auch mich wieder zurückholen könnte, aber daran war die andere Macht wohl nicht interessiert. Nur Henry und seine fünf Gestalten verschwanden. Jetzt sind sie weg.«

»Ja, und die Uhr ist auch zerstört.«

»Dann haben sie es geschafft, John. Sie sind uns durch die Lappen gegangen. Wir haben dem Wechsel der Zeiten nichts entgegensetzen können.«

Im Prinzip hatte er recht. Aber das wollte ich nicht hinnehmen. Ich sah mich nicht als Verlierer. Wenn wir jetzt aufgaben, würde irgendwann alles von vorn beginnen. So sah das auch Eike Peters, denn er flüsterte: »Gibt es denn eine Gewähr, dass es vorbei ist?«

»Nein«, sagte ich, »die gibt es nicht.«

»Aber Sie haben die Uhr zerstört.«

»Das weiß ich. Es kann sein, dass sich die andere Seite endgültig zurückgezogen hat, aber daran kann ich nicht glauben. Ich werde mir die Mühle von innen anschauen.«

»Warum?«, fragte Harry.

»Weil ich sicher sein will, in welcher Zeit sie sich befindet. Wir sind in der Gegenwart. Ich habe die Uhr zerschossen, als sie auf dem Weg war, wieder in der Vergangenheit zu verschwinden. Dieser Mühle traue ich alles zu.«

»Ach«, flüsterte Eike Peters, »dann gehen Sie davon aus, dass wir hier in der Gegenwart stehen, in der Mühle aber eine andere Zeit vorherrscht? Oder sich beide Zeiten vermischt haben?«

»So kann man es sehen. Denn es ist möglich, dass die Uhr zerstört wurde, bevor sie ihre gesamte Macht hat einsetzen können. So seltsam es sich anhört, auch eine Zeitverschiebung braucht ihre Zeit. Und das will ich herausfinden.«

»Und ich gehe mit dir!«

Ich wollte Harry widersprechen, aber ich kannte meinen Freund. Es war zudem sein Fall. Ich konnte ihm seinen Wunsch nicht abschlagen.

Dann warf ich einen raschen Blick auf Dagmar Hansen. Dass sie mit dem Entschluss ihres Partners nicht einverstanden war, sah ich ihr an. Aber sie sagte nichts. Sie wusste genau, in welchem Job auch ihr Mann tätig war.

Ich warf noch einen letzten Blick in die Runde. Hier hatte sich nichts verändert. Wir befanden uns in der Gegenwart. Ich sah die Bäume in der Ferne und auch die Dächer der Häuser, die zu Wiesmoor gehörten. Wenn sich tatsächlich etwas verändert hatte, dann musste es in der Mühle passiert sein. Ich hoffte, dass meine Kugeln die Magie auf halbem Weg unterbrochen hatten.

Harry Stahl räusperte sich, bevor er mich anstieß. »Sollen wir gehen, John?«

»Und du hast es dir gut überlegt?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen. Ich muss es auch für mich selbst tun.«

»Okay, dann können wir.«

Ich sah, dass Dagmar sich noch bewegte, aber sie griff nicht mehr ein und ließ uns gehen...

***

Es waren nur wenige Schritte, bis wir den Eingang erreicht hatten, dessen Tür bis zum Anschlag geöffnet war. Nichts würde uns daran hindern, die Zeitmühle zu betreten. Dennoch hielt ich vor der Schwelle an, um zunächst einen Blick in den großen Arbeitsraum zu werfen. Es konnte durchaus sein, dass sich etwas verändert hatte, aber das war nicht der Fall, es sah alles aus wie immer.

»Und, John, was sagst du? Bist du enttäuscht?«

»Noch nicht.«

»Was heißt das?«

»Ich wäre enttäuscht, wenn es die Gestalten tatsächlich geschafft hätten. Aber es kann gut sein, dass sie zwischen den Zeiten hängen geblieben sind.«

»Ja, das ist möglich.«

Ich sah ihm seine Ungeduld an und wollte auch nicht länger warten. So tat ich den ersten langen Schritt und hatte damit die Schwelle überwunden.

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Ich hatte das Gefühl, etwas völlig Fremdes zu betreten, rechnete auch mit einem schwachen Widerstand, der aber nicht vorhanden war. Nichts und niemand hinderte uns daran, in die Mühle hineinzugehen, die ohne äußerliche Veränderung vor uns lag.

Harry hielt seine beiden Waffen fest. Er entfernte sich etwas von mir, blieb dann stehen und drehte sich um die eigene Achse. »Nichts zu spüren, John. Zumindest für mich nicht. Hier ist alles wieder normal.«

»Das scheint so.«

Er lachte kurz. »Du willst es nicht glauben, habe ich den Eindruck.«

»So ist es.« Ich ärgerte mich darüber, dass es so war, wie es war, aber ich war noch nicht bereit, kehrtzumachen, um die Mühle wieder zu verlassen.

Auch Dagmar war näher an den Eingang herangetreten. »Habt ihr was festgestellt?«, rief sie.

»Nein, noch nicht«, erwiderte Harry. »Aber bleib trotzdem draußen, wir sind noch nicht durch.«

»Keine Sorge, mir reicht es, was ich erlebt habe.«

Ich achtete nicht auf den Dialog der beiden. Ich wollte einfach nicht akzeptieren, dass die andere Seite gewonnen hatte.

Mit langsamen Schritten ging ich durch die Mühle. Mal schaute ich dabei nach vorn, dann wieder auf mein Kreuz, das keine unmittelbare Gefahr anzeigte. Es hatte sich nicht erwärmt, es huschte auch kein heller Schein darüber hinweg.

Alles blieb normal, und das wiederum passte mir nicht. Wie konnte ich herausfinden, was wirklich passiert war?

Man musste die andere Seite locken, die bestimmt noch vorhanden war, denn die Hölle wusste stets einen Ausweg.

Nur gab sie sich durch nichts zu erkennen. Es blieb diese Totenstille bestehen. Kein Flüstern, kein Schlagen der Uhr mehr, nur diese Spannung, die sich in mir selbst aufgebaut hatte.

»Wie siehst du das, John? Hat es Sinn, noch länger hier zu warten?«

»Im Prinzip nicht.«

Harry zeigte sich enttäuscht. »Dann haben wir verloren.«

»Nicht ganz«, erklärte ich, »denn ich denke noch über eine Möglichkeit nach.«

»Und welche?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Es war eine Chance, so glaubte ich zumindest. Ich ging auch nicht davon aus, dass sich Henry in der normalen Zeit aufhielt. Hier schwelte etwas. Nur hatte es dieses Etwas geschafft, sich zurückzuziehen, um auf eine Chance zu lauern, die Mühle wieder in Besitz nehmen zu können.

Harry Stahl wartete darauf, dass ich meiner letzten Antwort Taten folgen lassen würde.

Das geschah auch.

Meinen wichtigsten Schutz als auch meine wichtigste Waffe trug ich offen vor meiner Brust. Es war mein Kreuz, das sich ruhig verhielt.

Aber es gab noch eine Möglichkeit, die gesamte Kraft zu wecken. Ich musste es aktivieren, ich musste dafür sorgen, dass es all seine Kraft entfaltete und dabei in der Lage war, das Böse aufzuspüren. Und das würde passieren, falls es sich noch hier in der unmittelbaren Nähe aufhielt. Dann trafen zwei Mächte aufeinander, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können.

Harry sah meinem Gesicht an, dass ich bereit war. Er fragte danach.

»Ich werde das Kreuz aktivieren«, sagte ich.

»Was?«

»Ja. Wenn du willst, kannst du dich zurückziehen, denn ich kann die Folgen nicht abschätzen.«

»Nein, nein, ich bleibe. Ich bin am Anfang dabei gewesen und will auch das Ende erleben.«

»Okay.« Ab jetzt war er für mich nicht mehr vorhanden. Es ging allein um mein Kreuz. Um seine Kraft voll auszuschöpfen, musste ich eine uralte Formel rufen.

Das tat ich in den nächsten Sekunden.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto...«

Ich hatte nicht eben laut gesprochen, aber auch ein Flüstern hätte ausgereicht, um die gewaltige Lichtkraft des Kreuzes zu entfalten...

***

Es wurde hell!

Das stimmte zwar, trotzdem konnte man es nicht mit einer normalen Helligkeit vergleichen. Hier musste man von einem Strahlen sprechen, das alles andere überdeckte. Ich sah mich in einem Zelt aus Licht, und dieses Licht erfüllte die Mühle bis in den letzten Winkel. Es riss das aus der Dunkelheit hervor, was unseren Augen verborgen geblieben war. Es war zudem in der Lage, das Tor zu einer anderen Welt zu öffnen, es war die Welt, in der die gesamte andere Seite verschwunden war, es aber nicht geschafft hatte, das rettende Ufer zu erreichen.

Die Uhr war stehen geblieben, bevor diese Wesen es geschafft hatten, sich in die andere Zeit zurückzuziehen. Sie waren noch da, wir hatten sie nur nicht gesehen. Zuvor nicht. Jetzt schon.

So grell das Licht auch war, mich blendete es nicht. Ich war der Sohn des Lichts, der Träger des Kreuzes, derjenige, der auf diese Macht bauen konnte, die es auch schaffte, ein Bollwerk gegen die Hölle zu errichten.

So wie jetzt!

Ich konnte nichts anderes tun, als nur noch zu staunen. Es war so hell, und ich sah all die Gestalten, die zuvor verschwunden waren. Sie befanden sich noch hier in der Mühle, und ich hatte gerade im richtigen Augenblick die Uhr zerstört.

Jetzt steckten sie fest!

So zumindest sah ich es. Es hatte sie auf der Flucht erwischt. Sie waren angehalten worden, und es hatte den Anschein, als würden sie zwischen den Zeiten eingeklemmt sein.

Auf dem Fluchtweg waren sie erstarrt. Sie hatten sogar noch eine Reihe gebildet, in deren Mitte ich Henry sah. Der Heimatforscher bewegte sich nicht. Er war von einer Lichtaura umgeben. Ebenso wie seine Helfer. Die drei Männer und die beiden Frauen waren nicht mehr in der Lage, auch nur einen Schritt zu gehen.

Dafür hatte das Licht gesorgt. Es war in sie eingedrungen und hatte ihre Körper verändert. Man konnte sagen, dass sie zu hellen Lichtwesen geworden waren. Auch mit Skulpturen zu vergleichen, die in verschiedenen Positionen vor mir standen.

War das nun wirklich das Ende?

Nein, das war es nicht, denn das Licht war eine Kraft.

Noch standen sie unbeweglich. Das änderte sich eigentlich auch nicht, obwohl ich diese Starre nicht mehr so erlebte wie noch vor wenigen Sekunden.

Das Licht war alles andere als eine Säure, aber es reagierte so.

Keiner der Körper wurde verschont. Unter diesem mächtigen Druck begannen sie sich aufzulösen. Da floss kein Blut, da knackten keine Knochen, es wurde nicht geschrien, denn vor unseren Augen lief ein unheimlicher Vorgang ab, eben weil es so lautlos geschah.

Ich hatte mich auf den Anführer konzentriert. Henry wurde nicht verschont. Es hatte auf mich den Anschein, als würde er von dem Licht des Kreuzes gefressen.

Er löste sich auf. Das Licht des Kreuzes war stark genug, um ihn zu zerstrahlen. Er zerfiel nicht zu Asche. Und wenn, dann war es eine Asche, die strahlte wie die Funken einer Wunderkerze.

Und dann war Henry weg.

Doch nicht nur er, auch von seinen Getreuen blieb nichts mehr übrig. Das Licht hinterließ keine Reste. Es verschlang einfach alles, und einige Sekunden später gab es keine der Gestalten mehr.

Nur die normale Mühle, in der alles so aussah wie immer, deren Magie jedoch gebrochen war, sodass sich niemand mehr davor fürchten musste, der Mühle einen Besuch abzustatten...

***

»John, das war eine Meisterleistung. Wirklich allererste Sahne. Kompliment.«

Ich winkte ab und drehte mich zu Harry Stahl um.

»Lass es gut sein, nicht ich habe eine Meisterleistung vollbracht, sondern mein Kreuz. Das ist es.«

»Dennoch, John. Du und das Kreuz, ihr gehört zusammen, und dass ich überhaupt hier stehe, habe ich dir...«

»Halt! Sprich nicht weiter. Mir hast du das nicht zu verdanken. Die Person, die alles in die Wege geleitet hat, steht draußen. Bei ihr musst du dich bedanken.«

Er lächelte, nickte und sagte: »Okay, ich weiß Bescheid.« In der Mühle hielt ihn nichts mehr.

Ich blieb noch stehen und dachte daran, dass dieser Fall auch für mich wirklich verrückt gewesen war. Aber wie heißt es doch so schön? Es gibt nichts, was es nicht gibt.

In meinem Fall konnte ich das nur bestätigen...
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